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  Inhaltsangabe




  Der Autor präsentiert einen unglaublich spannenden und dennoch wahrhaftigen U-Boot-Roman. Er schildert die dramatischen Ereignisse an Bord des U-Bootes so anschaulich, daß der Leser glaubt, selbst Zeuge der packenden Geschehnisse im letzten Weltkrieg gewesen zu sein. Lehnhoff schreibt sachlich, ohne zu beschönigen oder zu verherrlichen. Die Interpretation der historischen Ereignisse überläßt er dem Leser. Er gibt nur die allgemeine Richtung an, macht eine Andeutung mit dem Motto, das er dem Buch vorausstellt: »Ich möchte was drum geben, genau zu wissen, für wen eigentlich die Taten getan worden sind, von denen man öffentlich sagt, sie seien ›für das Vaterland‹ getan worden.« (G. Ch. Lichtenberg) In der farbigen und realistischen Beschreibung erlaubt sich der Autor keine philosophischen Ausschweifungen. Die Fahrt der U 720 beginnt im südlichen Teil der Nordsee. Dieses Küstengebiet ist so vermint, daß die Offiziere kaum einen Weg zwischen den Minenfeldern hindurch peilen können. Mit sechs Froschmännern an Bord kämpft sich die U 720 durch. Die aufregendsten Momente sind die des Auftauchens. Wenn einer der Wachposten entlang der Küste sie dabei entdeckt…
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  Während der Tiger nicht aufhören kann, Tiger zu sein, sich nicht enttigern kann, lebt der Mensch in ständiger Gefahr, sich zu entmenschlichen.




  ORTEGA Y GASSET




  Ich möchte was drum geben, genau zu wissen, für wen eigentlich die Taten getan worden sind, von denen man öffentlich sagt, sie seien ›für das Vaterland‹ getan worden.




  G. CH. LICHTENBERG




  1. KAPITEL




  Der Posten Innenstreife blieb stehen, gab dem Kolben einen Schubs, damit der Karabiner lotrecht über der Achsel hing, und bewegte fröstelnd die Schultern unterm klammnassen Manteltuch. Der Sturm kam von Süden, trieb Schnee und Regen über den Deich. Brackwasser schwallte gegen die Kaimauer; die Spritzer schmeckten nach Salz und Öl. Jetzt trug der Wind das Tuckern der Grodenfähre herüber. Das Licht auf dem Stummelmast schwankte wie eine Laterne in der Hand eines Betrunkenen.




  Die Strecke, die die Fähre von Ufer zu Ufer zurückzulegen hatte, war nur so lang wie ein Fußballplatz. Aber bei solchem Wetter wurde die Fahrt zum seemännischen Wagnis. Es war gar nicht so einfach, den Ponton in die Aussperrung neben der Banter Ruine zu bugsieren. Der Wind drückte; die Fähre wollte in den Großen Hafen ausbrechen. Nur eine Handvoll Matrosen war an Bord; Männer von der Marine-Artillerie, ruhige, besonnene Familienväter, und großkotzige Kerls vom K-Verband, keiner davon ohne Ordensbändchen. Die einen wollten zu ihren Frauen, die sie in irgendeiner Werftarbeiterwohnung eingemietet hatten, die anderen zu den Mädchen, wie man sie in der ›Roten Mühle‹ traf.




  Die Fähre rammte gegen die Bohlen, drängte mit der stumpfen Nase nach der Straßenrampe. Die Matrosen gingen von Bord, eilten mit eingezogenen Köpfen über die blanke Jadestraße nach Wilhelmshaven hinein. Manche von ihnen hatten ausgebeulte Hosentaschen. Da steckten die Schnapsflaschen drin. Das war mehr wert als Geld. Denn nur überm Schnaps konnte man vergessen, daß schon über fünfeinhalb Jahre Krieg war. Die Grodenfähre kämpfte sich zum Fliegerdeich zurück. Der Posten Innenstreife horchte noch eine Weile, spähte nach dem Licht auf dem kurzen Mast. Dann schlenderte er weiter. Im Windschatten der Kaserne. Ein Mann in einer Lederjacke rannte zur Pier. »He, macht's gut!« rief ihm der Posten zu. Der Mann hob bloß die Hand zum Gruß. Er trug irgendwas unterm Arm. Man konnte nicht erkennen, was das war; es war zu dunkel, und der eiskalte Regen ließ einem die Augenlider zusammenkneifen.




  Früher, ja da war das ganz anders! In Lorient wurde ein U-Boot mit Pauken und Trompeten verabschiedet. Dönitz, der in der Villa eines französischen Sardinenfritzen residierte, achtete streng darauf, daß sich alles, was Beine hatte, eine Hand zum Winken, eine Kehle zum Brüllen, am Kai versammelte. Aber wo war Lorient?




  Prien war nicht wiedergekommen, Schepke nicht, und Korvettenkapitän Kretschmer saß hinter Stacheldraht…




  Wenn heute ein U-Boot auslief, dann wurde das still abgemacht: ein Händedruck, ein Klaps auf die Schulter. Den Jungens, die jetzt in den Atlantik mußten, war sowieso nicht zu helfen. Eine wohlgesetzte Ansprache hätte ihnen den Unterschied zwischen feierlichem Brimborium und ohnmächtiger Einsamkeit nur noch deutlicher gemacht. Jetzt, im März 1945, war man wieder dort angelangt, wo es im Herbst 1939 begonnen hatte. Die großen Zeiten waren passe.




  Der Posten Innenstreife spuckte kräftig aus.




  Er spuckte auf historischen Boden. Hier im Wilhelmshavener U-Boot-Stützpunkt war am 17. Oktober 1939 Günther Prien an Land gekommen, nachdem er in Scapa Flow die ›Royal Oak‹ versenkt und die ›Repulse‹ angeknackt hatte. Jetzt lag er im eisernen Sarg bei den Fischen. Man schrieb März 1945– und dieser Krieg war immer noch nicht zu Ende!




  Dort, drüben am Pier, lag U 720; ein zurechtgeklopftes VIIc-Boot. Hatte über ein Vierteljahr im Dock gelegen, einen Schnorchel bekommen und manch anderes, was dem Seemann das Leben erleichtern sollte. Aber war nicht alles für die Katz? Die auf der anderen Seite waren ja schon wieder ein gutes Stück weiter, und der Vorsprung war nicht mehr aufzuholen. Wozu auch die ganze Mühe? Dieser Krieg war verloren wie noch keiner! Die Jungens auf U 720 konnten einem bloß leid tun…




  Der Posten Innenstreife löste sich aus dem Windschatten, stakte vorsichtig über die Bahngeleise, wandte sich zur Pier. Er hielt Abstand zum Boot; er wollte niemandem in die Quere kommen. Er hatte seine Erfahrungen. Dort auf dem Boot, da drehten sie jetzt durch, da waren sie jetzt aufgeregt wie die Jungfer vor der Brautnacht.




  Halblaut waren Stimmen zu hören. Ab und zu trug der Sturm einen Wortfetzen herüber, blitzte Licht auf, schepperte Stahl auf Stahl. Die Trossen knirschten, und die Fender jaulten auf, wenn der Wind das Boot gegen die Kaimauer drückte.




  »Nu? Hast du dem Kasten?« Eine Stimme wie aus einem Erdloch. Statt einer Antwort klopfte der Mann in der Lederjacke mit den Knöcheln auf die Zigarrenkiste unter seinem Arm.




  »Nu, dann is sich gutt. Kann sich nix mehr passieren. Bring ihm runter!« Preszewsky gab den Weg zum U-Boot frei, und Jorun Schapp kletterte auf den Turm, verschwand im Luk. In der Zentrale zupfte ihn der Leitende Ingenieur am Ärmel: »Isser das?«




  »Jawoll…«




  Der L.I. atmete auf. Die Matrosen in der Zentrale grinsten sich an: Mit dem Kasten an Bord konnte nichts mehr schiefgehen! Bloß gut, daß dem Dicken noch früh genug eingefallen war, daß er die Zigarrenkiste in seinem Spind liegengelassen hatte. Dieser Kasten war nämlich mehr wert als Schnorchel und all der Zimt, der einen den letzten Rest freier Zeit kostete. Der Kasten war die Geheimwaffe von U 720– sein Talisman! Er enthielt nichts weiter als ein paar Bilder, sechs mal neun, auf Chamois, einen vertrockneten Seestern (den sich der alte Kommandant einmal am Strand von St. Nazaire auf die nackte Brust klebte), die Vorlage, nach der sie damals die Micky-Maus an den Turm pinselten, einen Splitter Holz mit den Buchstaben AL. Der Splitter stammte von einem zerspellten Rettungsboot der ›Albatroz‹; das war der erste Dampfer, den U 720 torpedierte. Ja, und dann war da noch 'ne Kinderwindel drin… das war alles.




  Seeleute sind abergläubisch. Und die Männer von U 720 schrieben es einzig und allein ihrem Kasten zu, daß sie bis heute noch immer mit einem blauen Auge davongekommen waren. War nur der Kasten an Bord, dann kam man auch immer wieder hoch. Diesmal war er wichtiger denn je!




  Hans Handrick, der neben Preszewsky am Ende der Gangway stand, guckte auf seine Armbanduhr.




  »Wie spät, Herr Oberleutnant?« fragte Preszewsky.




  »Zehn nach…«




  Joseph Preszewsky zog ruckhaft die Luft durch die Nase. Hatten sie nicht Schlag zehn Uhr losmachen wollen? Sie hatten noch den Weg zur Schleuse vor sich, und dann mußten sie auf der Helgoland-Route zwischen Leuchtturm Mellum und der Vogelinsel hindurch. Sie mußten bei ablaufendem Wasser an der Geniusbank vorbeikommen, sonst drückte sie die Rut nach Tossens hinüber. Und das Boot machte ja bloß zwölf Seemeilen!




  Oberleutnant Handrick war an Land gegangen.




  Der Posten Innenstreife zog sich sofort außer Rufweite zurück. Der Stützpunkt-Kommandant, weißhaarig, im Kapitänsrang, blickte nervös auf seine Uhr: »Noch zehn Minuten, Handrick! Wenn er dann nicht hier ist, haut ihr ab, und ich schick' ihn euch zur Schleuse nach.«




  »Wenn man doch wenigstens 'nen Schlepper kriegte, Herr Kapitän«, bohrte Handrick.




  »Ich hab' Ihnen doch schon gesagt: ich habe keinen anständigen Schlepper mehr! Mein letzter Schlickrutscher ist ja noch langsamer als ihr– und außerdem soll doch jedes Aufsehen vermieden werden. Ihr sollt euch rausdrücken, ohne daß man euch viel sieht!«




  »Man kommt sich vor wie'n Dieb…«




  Handrick stemmte die Hände in die Hüften, reckte sich in der Brust.




  Der Stützpunkt-Kommandant zuckte mit den Schultern. Er konnte wirklich nicht helfen. Vor drei Tagen waren ihm drei Schlepper abgesoffen. Doch das war reiner Zufall gewesen. Es gab gar keinen Zweifel, daß die Tommies mit ihren Bomben auf den Seefliegerhorst gezielt hatten, den Stützpunkt des K-Verbandes. Selbst der Kommandant hatte keine Ahnung, was die dort drüben trieben, und bis auf die drei Elektriker im werfteigenen Transformatorenhaus und die Marine-Artilleristen kam ja kein Mensch auf den Fliegerdeich. Aber alle Geheimhaltung hatte nichts genützt. Die feindliche Spionage hatte gute Arbeit geleistet. Unter solchen Umständen konnte man U 720 nicht wie einen Alsterdampfer auf die Reise schicken. Schon hinter den Ostfriesischen Inseln würden es die U-Jäger erwarten.




  »Mensch, trampel mich doch nich auf die Zehen!« Preszewsky drehte sich wütend herum, tat so, als sehe er erst jetzt, wen er vor sich habe, und murmelte scheinheilig: »'tschuldigung, Fähnrich… Hab' nich gewußt, daß Sie's waren.«




  Jörg Achenbroich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dieser Oberschlesier, seemännische Nummer eins auf U 720 war eine unangenehme Type. Der gab sich nicht einmal die Mühe, zu verheimlichen, daß er log. Das nasse Haar stand ihm in starren Locken vom Kopf ab. Der Regen rann ihm über die dichten Brauen, sammelte sich in schweren Tropfen unterm Kinn. Hin und wieder schüttelte Preszewsky die Tropfen ab, kurz bevor sie ihm die Kehle hinunterliefen. Eigentlich hätte er schon Feldwebel sein müssen, aber er war ein Schläger, ein alter Saufsack. Und man munkelte da verschiedenes… Der Fähnrich wandte sich ab, schritt über den schwingenden Steg auf die Kaimauer und meldete Oberleutnant Handrick, daß alles in Ordnung sei.




  »Was sagt der Leitende Ingenieur?«




  »Alles klar!«




  »Tja…« Handrick schlug die Hände in den schweren, gelben Lederhandschuhen zusammen.




  »Noch zwei Minuten«, bat der Stützpunkt-Kommandant und blickte schon wieder auf die Uhr. Er drehte sich dabei um, damit ihm der verdammte Regen nicht ins Gesicht geriet.




  »Ich werd' am besten schon ablegen«, schlug Handrick vor.




  Der Kapitän nickte; er öffnete die Hände zu einer vagen Geste. »Zu sagen ist ja nicht mehr viel. Nur: machen Sie's gut. Und– kommen Sie wieder!«




  Handrick lächelte nur mit den Augen. Er war blond, groß, schlank, aber breitschultrig.




  In diesem Augenblick hörten sie Motorengeräusch. Sie drehten sich um.




  Am Eingang zum U-Stützpunkt stoppte ein Wagen. Man sah nur die zwei dünnen Lichtstreifen, die durch die Schlitze der Abblendung vor den Scheinwerfern auf die nasse Straße fielen, und die vermummte Gestalt des Postens, der die Insassen des Autos kontrollierte. Seine Taschenlampe flammte blau. Jetzt trat der Posten zurück. Mit aufheulendem Motor setzte sich das Auto in Bewegung, hielt auf die Gruppe der Offiziere zu.




  Handrick und der Fähnrich verabschiedeten sich schnell vom Stützpunkt-Kommandanten. Händedruck. Deutscher Gruß. Dann gingen sie an Bord. Der Oberleutnant schickte Achenbroich auf die Brücke. Da stand er, schmal und lang, mitten im Regen. Der scharfe Wind zerrte an seiner Mütze. Handrick, am Turm lehnend, beobachtete den Mann, der aus dem Auto stieg. Er war mittelgroß und untersetzt, trug einen Ledermantel. Die goldene Paspelierung schimmerte undeutlich auf dem Mützenschirm.




  Der Mann ging zum Stützpunkt-Kommandanten, grüßte. Man konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen. Der Wind stand dagegen. Einige Papiere wechselten von der Hand des Stützpunkt-Kommandanten in die des Mannes im Ledermantel. Der salutierte wieder– mit einem recht nachlässigen Deutschen Gruß, wie Handrick feststellte–, dann machte er auf dem Absatz kehrt und kam mit eiligem, festem Schritt auf das Boot zu. Er ging, als könne ihm der Sturm gar nichts anhaben. Das Kinn vorgestreckt. Oberbootsmannsmaat Preszewsky stellte sich neben der Gangway auf, setzte die Pfeife an die Lippen. Pfiiit… Der langgezogene, helle Pfiff stieg in die Nacht. Es war, als ob der Sturm selber ein teuflisches Willkommen heulte. Der Kommandant kam an Bord.




  Oberleutnant Handrick wollte ihm melden, daß die Mannschaft auf Stationen, das Boot klar zum Ablegen sei. Doch er verhaspelte sich; er begann von vorn.




  Preszewsky blickte stirnrunzelnd auf. Was war los? Was hatte diese Stotterei zu bedeuten?




  Aber Handrick hatte sich schon gefangen, den Schreck heruntergeschluckt. Er hatte den Mann im Ledermantel erkannt. Es war Adalbert Schlitt, der Mann, den die U-Boot-Leute den ›schwarzen Bert‹ nannten, ein Kerl wie ein Klotz, schwarzhaarig und schwarzäugig, mit breiter Brust und Händen, groß wie Teller.




  Ausgerechnet diesem Manne hatte Handrick die Frau weggenommen.




  *




  »Leinen los!«




  »Leinen sind los…«




  Wie die armen Seelen huschten die Schatten der Männer übers Deck. Stahltrossen sirrten durch die Luft zum Ufer; die Gangway wurde auf die Pier gezogen. Mit Bootshaken stemmten sie U 720 von der Mauer ab, holten die dickgepolsterten Fender ein. Ein Zittern ging durch den Bootskörper; jetzt schlugen die Kolben des Diesels. Langsam nahm U 720 Fahrt auf, einen Streifen Gischt wie einen Brautschleier hinter sich lassend. Das schmutzige, stinkende Hafenwasser sprühte hoch.




  Zur Linken das Gemäuer der Banter Ruine. Rechts die Ölbunker, das betrunkene Licht der Grodenfähre. An der Kohlenzunge war ein Halbdutzend Schnellboote vertäut. Am Dickschiff-Pier sah man schattenhaft den hohen Kasten der ausgebrannten ›Monte Pasqual‹. Daneben dümpelte die Silhouette der ›Medusa‹, bis vor einer Woche stolzer Flakkreuzer auf der Jade, ein Museumsschiff mit Rammsteven und einem zum Kino umgemodelten Maschinensaal.




  Sie sahen die Wache an der Reling.




  »Hab'n Glück gehabt«, sagte Schlitt und hob das Kinn in Richtung auf den alten Pott. »Wenn die Bombe in die Munition gehaun wäre, hätt' sich kein Schwanz mehr retten können. Wo sie lagen, soll die Jade hundert Meter tief sein.«




  Handrick nickte nur.




  Was sollte er auch sagen? Er rang immer noch um Fassung, wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Der ›schwarze Bert‹ ließ nicht erkennen, was er, ja ob er überhaupt etwas wußte. Er gab seine Befehle in den Turm; ruhig, sachlich, bestimmt.




  Preszewsky stand hinter den beiden Offizieren auf der Plattform mit der Dreisieben-Flak, eine Hand auf dem klammkalten Überzug. Er spürte deutlich, daß etwas in der Luft lag. Er fühlte die Spannung. Aber er ahnte nicht, woher sie rührte. Ihm war, als stünde einer hinter ihm, die Hand zum Schlage erhoben. Er kaute nachdenklich auf seiner Bootsmannspfeife herum.




  Die Kaiser-Wilhelm-Brücke zeichnete sich vor dem Himmel ab. Ein paar Matrosen lehnten weit übers Geländer, schauten stumm auf das dahingleitende Unterseeboot hinunter.




  »Wo gehn wir 'raus?«




  Handrick fuhr aus seinen Gedanken auf: »Dritte Einfahrt, Südkammer, Herr Kapitänleutnant!«




  »So… Na schön. Bringen Sie den Dampfer rüber. Aber sagen Sie mir Bescheid, wenn wir kurz vor der Schleuse sind!«




  »Jawohl, Herr Kaleu!« Handrick biß sich auf die Lippen: Denkt der etwa, daß ich den Kahn nicht allein in die Schleusenkammer bekomme?




  »Ich will mich mal unten umsehen und um meine Sachen kümmern.« Schlitt verschwand im Turmluk.




  »Ich hab' den Riecher, unser Alter is irgendwie sauer, Herr Oberleutnant.« Preszewsky stellte sich neben Handrick. Der hob bloß die Schultern. Mein Lieber, dachte er, wenn du wüßtest! Aber es blieb ihm nicht viel Zeit zum Nachdenken. Ein Vorpostenboot suchte sich seinen Weg durch die sibirische Finsternis, und Handrick hatte höllisch auf den Kurs zu achten. Es gab drei oder vier Lichter, nach denen man sich richten konnte, und bis zur Schleuse der Dritten Einfahrt waren es jetzt höchstens noch neunhundert Meter. Die kurzen heftigen Wellen des Hafenbeckens hauten gegen das Boot. Der Sturm sang in der Antenne. Wolkenfetzen jagten über den nächtlichen Himmel.




  »Wo ist denn der Alte hergekommen, Herr Oberleutnant?« wollte Preszewsky jetzt wissen.




  »Hatte Urlaub… Bombenurlaub in Berlin.«




  Der Obermaat pfiff durch die Zähne.




  Für eine Weile war es still auf der Brücke. Nur der Sturm heulte in den Drähten. Von der Bauwerft klang ganz kurz das Rattern der Niethämmer übers Wasser.




  »Sind Sie schon mal mit dem Kommandanten gefahren, oder kenn' Sie ihn auch bloß wie ich von Bildern her?« fragte Preszewsky unvermittelt. »Hab' ihn mal in der ›Koralle‹ gesehn…«




  »Fuhr mit ihm bei der Siebenten.«




  »Aha.« Der Obermaat merkte endlich, daß Handrick nicht zum Sprechen aufgelegt war, und verhielt sich still. Das Boot ging jetzt auf Ostkurs. Die Schleuse mußte jeden Moment in Sicht kommen.




  Kapitänleutnant Adalbert Schlitt hatte sich unterdessen im Kommandantenraum umgeblickt. Einer von der Mannschaft hatte seine Siebensachen ausgepackt und sauber verstaut. Schlitt sah ihm ein paar Minuten lang dabei zu, schweigend, die Hände auf dem Rücken. Als der Mann eine ledergerahmte Photographie aus dem Koffer holte, trat Schlitt neben ihn und nahm ihm das Bild aus der Hand. Er betrachtete es lange, dann gab er dem Matrosen das Photo mit einer jähen, ruckartigen Bewegung zurück.




  »Hängen Sie's über die Koje. Sehn Sie mal zu, daß Sie's irgendwie festbekommen.«




  »Jawohl, Herr Kaleu!«




  Schlitt lächelte flüchtig, fast scheu. Dann drehte er sich schnell herum, verließ seinen Raum. Der Matrose zog den dichten, grünen Filzvorhang zu und horchte noch ein paar Sekunden mit schmalen Augen und zusammengezogenen Brauen auf die Schritte des Kommandanten, bevor er sich wieder über den Holzkoffer beugte. Seltsam, dieser Kommandant benahm sich ganz anders, als man es seinem Aussehen nach erwartete. Der Bursche sah aus wie ein in Uniform gesteckter Seeräuber. Und tat schüchtern wie 'n Seekadett auf dem Abschlußball! Irgend etwas stimmte da nicht. Für seine Schüchternheit hatten sie ihm ganz bestimmt nicht das Ritterkreuz um den Hals gehängt…




  Der Mann spuckte auf den Boden, zertrat den Fleck mit der Schuhsohle und griente sich eins. Ein schüchterner Kommandant war in diesen Tagen besser als einer mit ›Halsschmerzen‹, so 'n ganz Flotter, der sich noch kurz vor Ausverkauf das Eichenlaub zum Ritterkreuz holen wollte.




  Der Kommandant ging durchs Boot, stumm wie ein Fisch, die Mütze im Genick. Er winkte jede Meldung von vornherein ab; nur einmal blieb er länger stehen. Das war im Dieselraum, gleich hinter der Kombüse. »Schapp?« fragt er.




  Der dicke Maschinenmaat drehte sich um: »Ja, Herr Kaleu?!« Er lachte breit, wischte sich mit der öligen Pranke über die Stirn. Es war eine Geste der Verlegenheit. Denn: am liebsten hätte er dem Kommandanten die Hand entgegengestreckt. Ende 1943 hatte er zwei Fahrten mit ihm gemacht. Das war, als die Engländer ein neues Suchgerät entwickelt hatten und die deutschen U-Boote wie die Hasen jagten. Sie hatten nur noch von Kalipatronen geatmet und den Tommies ein Schnippchen geschlagen.




  »Freu' mich, daß du mit von der Partie bist, Schapp…«, sagte Adalbert Schlitt. Er meinte es ehrlich. Es war schon fein, wenn man mal einen von den alten Leuten irgendwo an Land wiedertraf. Die meisten waren ja längst für ewig auf Tauchstation gegangen oder steckten in Gefangenschaft. So ein bekanntes Gesicht an Bord zu sehen, das gab einem Auftrieb und Zutrauen. Beides konnte Schlitt dringend brauchen– aus mancherlei Gründen. Er nickte Jorun Schapp noch einmal lächelnd zu.




  »Ich freu' mich auch, Herr Kaleu«, sagte der Maschinenmaat leise. Es klang fast feierlich.




  »Was halten wir denn von dem Dampfer?« Schlitt hatte jetzt schmale Augen.




  Schapp hob die Schultern: »Klar ist ja man alles…«




  »Aber?«




  »Aber– er ist eben auch nicht mehr der jüngste, 's soll ja schon bess're Boote geben. Die Dreiundzwanziger… Soll'n dreizehn Knoten unter Wasser marschieren!«




  Schlitt schloß für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Er wußte auch von diesen Booten. In Berlin hatten sie ihm davon Wunderdinge erzählt. Und von den Walter-Booten. Fast fünfundzwanzig Seemeilen war dieser Typ bei Manövern gelaufen. Damit konnte man einen Verfolger glatt stehenlassen! Die Marschgeschwindigkeit von U 720 betrug weniger als die Hälfte davon…




  Adalbert Schlitt drehte sich jäh herum. Es hatte keinen Sinn, über all das nachzudenken!




  Als er wieder im Kommandantenraum war, kam Fähnrich Achenbroich aus dem Turm und meldete ›von Brücke an Kommandant‹, daß die Schleuse voraus sei.




  »Ich komm' schon!«




  Jörg Achenbroich trat beiseite; der Kapitänleutnant ging an ihm vorbei, und in diesem Augenblick entdeckte der langaufgeschossene Junge über Schlitts Schulter hinweg das ledergerahmte Bild über der Koje des Alten. Er schrak zusammen– denn er kannte diese Frau! Er hatte sie schon mal gesehen. Es war dasselbe, schmale, vollippige Gesicht mit den hohen Backenknochen, das über der Koje von Oberleutnant Handrick befestigt war.




  Schlitt war stehengeblieben, musterte den Fähnrich:




  »Haben Sie was?«




  »Nein, nein… Es ist nichts.« Achenbroich wußte, daß er rot geworden war. Er spürte sein Blut in den Ohren sausen. Der Kommandant wandte sich achselzuckend ab. Achenbroich schlug die Fäuste zusammen. Knöchel auf Knöchel. Der Schmerz brachte ihn zur Besinnung. Er verwünschte den Tag, an dem er auf U 720 kommandiert worden war. Von Anfang an– schon als sie in der Jade Manöver fuhren– hatte ihm dieser kraushaarige Preszewsky Schwierigkeiten gemacht. Und jetzt auch noch diese Geschichte! Verdammt noch mal, dachte er, da liegt doch was schief! Die beiden sind doch nicht verwandt. Handrick sagt: Das ist meine Freundin. Und Schlitt– ist mit ihr verheiratet…




  Er spann seine Gedanken nicht zu Ende. Er suchte nach einem Grund, auf die Brücke zu Handrick zu kommen. Dieses verteufelte Bild über seiner Koje mußte weg, bevor es noch der Alte entdeckte. Achenbroich war zwei Jahre lang Geleitschutz gefahren, nach Norwegen hinauf. Er wußte, wieviel von der Kameradschaft abhing. In so einem U-Boot war sie mehr wert als Schnorchel und Gemagerät. Wenn sich Kommandant und Eins W.O. nicht verstanden– konnte das den Tod der gesamten Mannschaft bedeuten. Und wenn sie gar um ein und dieselbe Frau kämpften– dann gute Nacht, Marie!




  Achenbroich kletterte aus der Zentrale in den Turm, hatte schon die Hände auf den Sprossen, die ins Freie hinaufführten, da hörte er von oben die kehlige Stimme des Obermaats: »Mensch, bleib im Salon! Hier oben regnet's.«




  Er wurde den Verdacht nicht los, daß Preszewsky stets genau wußte, mit wem er sprach. Und plötzlich, die Hände noch auf dem Eisen, schien es ihm, als habe er diesen drahtigen, schwarzen Wollschädel schon mal gesehen. Irgendwann vor dem Kriege; seinerzeit, als er noch ein Junge war und auf der Binnenalster segelte. Aber er vermochte sich nicht zu entsinnen, wo er dem Oberschlesier begegnet war. In den Kreisen, in denen der Werftbesitzer Hermann Achenbroich und seine Familie verkehrten, war es ganz bestimmt nicht geschehen.




  *




  Der ›schwarze Bert‹ übernahm wieder die Führung des Bootes. Oberleutnant Handrick trat zwei, drei Schritte zurück, lehnte sich ans Angriffsehrohr. Er musterte das harte, wie aus einem Eichenkolben geschnittene, dunkle Profil des Alten. Aber während er das klare, männliche Gesicht des ›schwarzen Bert‹ betrachtete, verwischten sich unversehens die Züge. Sie wurden weicher, erhielten sanfte Konturen, wandelten sich zu dem eindrucksvollen Gesicht von Julia Schlitt.




  Hans Handrick erinnerte sich genau an den Tag ihrer Begegnung. Es war im Februar, erst drei Wochen her. Er hatte wegen U 720 zur Seekriegsleitung nach Berlin fahren müssen und die dienstlichen Besprechungen mit einem kurzen Urlaub verknüpft.




  Aber die Heimat hatte ihn enttäuscht. Berlin hatte sich gewandelt. Ganze Stadtviertel waren zerbombt, ihre Bewohner in ohnedies schon überfüllten Mietskasernen untergebracht worden. Das Zusammenrücken machte die Berliner gallig und unterhöhlte ihren Humor; der Witz war schnippisch und aggressiv geworden. Handrick fand sich nicht mehr zurecht. Neid und Mißgunst– die niemals zu den Eigenarten der Stadt gehört hatten– machten sich breit. In den Untergrundbahnen, mit denen die Leute zu den Fabriken fuhren, saß man einander mit verkniffenem Mund gegenüber und taxierte sich gegenseitig darauf hin ab, ob einer zu den Ausgebombten oder zu den Davongekommenen zählte. Die Männer trugen Mäntel mit verschiedenfarbigen Knöpfen, die Frauen lange Hosen, Kopftücher und Schuhe mit Holzsohlen– Uniform der Armut. Und alle hatten die gleichen grauen, abgehärmten Gesichter, in die der Mangel an Schlaf tiefe Schatten geprägt hatte.




  Es gab nur noch wenige Orte, wo der Krieg, wenn auch nicht vergessen, so doch wenigstens unbeachtet gelassen werden konnte: am Kurfürstendamm, in der Kantstraße, am Bahnhof Friedrichstraße. Hier tobten sich Ostfronturlauber mit halbseidenen Mädchen aus. Aber das Vergnügen schmeckte schal. Handrick fühlte sich unbehaglich. Er war immer auf der Suche nach dem alten Berlin, nach dem Berlin, wo er aufgewachsen war, wo er an der Technischen Hochschule studiert hatte. Er sehnte den Tag herbei, an dem die Dienstbesprechungen beendet waren. Er wollte nach Wilhelmshaven zurück. Auf dem U-Boot war jetzt sein Zuhause!




  Dann kam der Tag, der alles änderte– der Tag, an dem er Julia traf.




  Er hatte im Luftschutzkeller gesessen, irgendwo im Berliner Westen, ganz in der Nähe der Gedächtniskirche. Man hörte das Bellen der Flak auf dem Zoobunker. Und dann fielen die Bomben. Sie heulten gottserbärmlich, und die Leute hockten mit eingezogenen Schultern wie mausernde Hühner auf den rohgezimmerten Bänken längs der gekalkten Wand und rückten die Koffer dichter an ihre Knie, als könnten sie ihnen allein durch das Rauschen der Bomben verlorengehen. Ein kleines Kind greinte unaufhörlich. Die Mutter verschloß ihm den Mund mit Küssen.




  Im Grunde war das nicht viel anders als in einem getauchten Unterseeboot, auf das Wasserbomben abgeladen wurden. Aber dort gab es immerhin noch die Chance, sich klammheimlich zu verdrücken. Dort gab es keine Babies, keine jungen Mütter, keine Leute, die um ihre Koffer jammerten.




  Hans Handrick konnte es nicht lange aushalten.




  »Sie dürfen jetzt nich raus, Herr Kapitän! Ick darf Ihnen uff jar keenen Fall nich rauslassen!« Das war der Luftschutzwart, ein vertrockneter Mann von Fünfzig, tiefe Schatten unter den Augen, Stahlhelm auf dem Schädel, Gasmaske vor der schmalen Brust. Handrick schob ihn beiseite, zwängte sich durch die mit Teppichfetzen verhängte Gasschleuse, stolperte über Papiersäcke mit Löschsand, über eine Schaufel, tastete sich durch den finsteren Hausflur, stand endlich auf der Straße. Er schöpfte Luft. Kalte, frische Winterluft…




  Immer noch bellten die Geschütze. Die Geisterfinger der Scheinwerfer betasteten den Himmel. Jetzt hatte einer der Finger einen Bomber angetippt. Sofort griff eine ganze Hand danach, ließ die Maschine nicht mehr los. Die Flak schoß sich ein. Sprengwölkchen standen wie Wattebäusche im Nachthimmel. Und jetzt sah Handrick, wie die Bombenschächte sich öffneten. Gleich darauf zog der Bomber einen Schweif aus Feuer und Qualm hinter sich her.




  Er trat unwillkürlich in die Nische neben der Haustür. Und in diesem Augenblick schlug es ihm wie eine Faust vor den Magen. Sein Hinterkopf knallte gegen die Mauer. Jetzt erst hörte er die Detonation. Dann noch eine, eine dritte, vierte… Handrick preßte die Hände an die Ohren, riß den Mund auf, um die harten Schläge auf das Trommelfell auszugleichen. Gleich um die Ecke, schräg gegenüber, vielleicht nur sechzig, achtzig Meter entfernt, lohte Feuerschein auf. Handrick rannte los. Es drängte ihn, etwas zu tun. Laufen war immer noch besser als Stehen. Er lief um die Ecke. Mit bloßen Händen.




  Zwei Häuser brannten, bei einem dritten nur der Dachstuhl. Und von einem anderen war die ganze Vorderfront vornübergekippt. Steine, Schutt, mehlfarbener Mörtel lagen bis zur anderen Straßenseite hinüber. Man konnte in die vom Feuer erleuchteten Wohnungen wie in eine Puppenstube hineinsehen. Ein Bett schaukelte gefährlich, kippte zu guter Letzt und polterte ins Geröll. Aus den Betten stieg eine Wolke weißer Daunen, verklebte einem die Augen, pappte zwischen den Zähnen. Plötzlich waren überall Leute, krabbelten Ameisen gleich über den Steinhaufen. Jemand stieß ihn an: »Los, Männeken! Pack an! Wa müssen sehn, det wa se rauskriegen! So Stücker dreißig sitzen da unten in'n Keller…« Der Mann war schon wieder im roten Dunkel untergetaucht.




  Handrick hielt eine Schaufel in der Hand. Gleich beim ersten Stich in den Schutt brach ihm der Stiel ab. Wütend schmiß er den Stumpf beiseite, raffte die dicksten Brocken mit den Händen. Sie hackten, gruben, schaufelten bis zum Morgengrauen. Es hatte angefangen, leicht zu schneien. Die benachbarten Häuser brannten herunter. Es gab kein Löschwasser. Aus einer Eckkneipe rollten die Bierfässer für die Eimerspritzen heran. Umsonst.




  Unser Admiral– so sagten die Leute längst zu Handrick. Er organisierte die Rettungsaktion, machte einem Parteionkel Dampf unter die Hose, weil er sich hatte aufspielen wollen und als es endlich soweit war, legte der ›Admiral‹ die Jacke ab und schob sich als erster durch den schmalen Durchschlupf in den Keller. Der Mann, der Handricks Jacke hielt, polierte mit seinem Schnupftuch EK Eins und U-Boot-Abzeichen.




  Die Leute da unten röchelten nur noch.




  Eine Greisin war an Herzschlag gestorben. Ein Beamter, Zwicker noch auf der Nase, hatte sich aufgehängt. Die anderen drängten zum freigeschaufelten Loch, japsten nach Luft wie die Karpfen am Eisloch.




  »Schönen Dank auch.« Eine Frauenstimme. Sonderbar tief. Rauh von Staub und Dreck und Angst.




  Handrick wandte sich um.




  Das Gesicht der Frau war wie mit Mehl gepudert. Nur die Augen leuchteten aus der Staubmaske. Die Zähne waren seltsam weiß. Die Frau trug ein Kopftuch.




  An diesem roten Chiffontuch erkannte er sie später wieder. Sie stand in der Menschenschlange vor dem Korb mit belegten Brötchen, den zwei BdM-Mädel herangeschafft hatten. Eine Rotkreuzschwester schenkte Kaffee aus. Die Geretteten gurgelten damit zunächst mal den Staub aus der Kehle. Handrick tippte der Frau mit dem roten Kopftuch auf die Schulter. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«




  Sie zuckte heftig zusammen.




  Sie hatte sich gewaschen, zwar nur notdürftig, aber man sah jetzt, daß sie schön war. Sie hatte einen vollen Mund und hoch angesetzte Wangenknochen. Sie lächelte, als habe sie gar nicht verstanden, was Handrick gesagt hatte.




  Er packte sie am Arm. »Kommen Sie mal«, sagte er. »Woll'n mal sehen, was sich machen läßt. Wo wohnen Sie denn jetzt eigentlich?« Er hob sein Kinn. »Hier kommen Sie doch bloß noch mit 'ner Feuerwehrleiter rauf…«




  Sie machte nur eine matte Geste.




  Und plötzlich kippte ihr das Kinn auf die Brust. Handrick mußte sie auffangen. Sie weinte lautlos.




  »Na… Nana… ist ja schon gut.« Er streichelte sie. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt, war noch nie so wütend gewesen, so voll Haß auf diesen Krieg und das ganze Drumherum. Und dafür riskierte man nun draußen Kopf und Kragen!




  »Haben Sie schon was im Magen?«




  Die Frau blickte auf, sah ihn an und runzelte die Stirn, als müßte sie sich erst besinnen. Für einen Augenblick hatte Handrick den Verdacht, sie sei eine Ausländerin und habe ihn nicht richtig verstanden. Sie sah auch sehr fremd aus mit ihren hohen Backenknochen und dem vollen Mund. Sie erriet wohl, was er dachte, denn sie sagte lächelnd: »Ich wollt' mich eben nach Brötchen anstellen… Ich hab' einen schrecklichen Hunger. Mir ist zumute, als ob ich schon seit Tagen nichts mehr gegessen hätte.«




  Sie sprach ohne jeden Akzent, und Handrick spürte Erleichterung. Es war Offizieren streng verboten, sich mit den deportierten Arbeiterinnen einzulassen, die jetzt überall in Deutschland an den Maschinen standen. Er war froh, daß die Frau keine Ausländerin war, denn es wäre ihm schwergefallen, die Fremde stehenzulassen. Er hatte das Bedürfnis, ihr zu helfen. Aber er machte sich keine Gedanken darüber, warum dieses Bedürfnis gerade ihr gegenüber so stark war. Er nahm ihren Arm. »Haben Sie noch irgendwas gerettet?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kam ja gerade vom Dienst und mußte gleich in den Keller. Ich hab' bloß meine Handtasche und das, was ich anhabe…« Sie lächelte wieder. Dieses Lächeln war nicht gezielt. Es war wie das Lächeln eines Kindes, das sich entschuldigen will. Und jetzt sagte sie auch: »Ich möchte nicht, daß Sie sich meinetwegen Umstände machen. Ich komm' schon zurecht. Ich bin ja in Berlin daheim.«




  »Ich bin auch Berliner!«




  »Sind Sie…« Sie stockte. Ihr Blick glitt schnell über seine verdreckte Uniform.




  »Nein, nein«, sagte er schnell. »Ich bin nicht auf Bombenurlaub. Ich bin dienstlich hier.«




  Er nahm die Frau in ein Lokal mit. Sie löffelten ein Stammessen. Am Büfett telefonierte Handrick mit der Kriegsmarineabteilung im Hotel am Steinplatz. Er bekam ein Zimmer zugewiesen. Es lag draußen in Zehlendorf. Er kam zum Tisch zurück. Die fremde Frau hatte sich ein Bier bestellt, aber sie hatte noch nicht davon getrunken. Erst als er sich niederließ, hob sie das Glas. »Ich hatte so Durst…«, sagte sie leise.




  »Schon gut… Bestellen Sie sich nur ruhig.« Er sah zu, wie sie trank, sah genau, wie sich ihre weiße Kehle bewegte. Unterhalb der Kehle, dort wo der schlanke Hals aus dem Ausschnitt des Pullovers wuchs, saß noch dicker, krümeliger Staub. »Ich hab' ein Zimmer für Sie besorgt«, sagte Handrick in einem Tonfall, in dem sich Mitleid und Erschütterung mischten. »Aber verquatschen Sie sich bitte nicht! Sie gelten als meine Frau. Anders ließ sich das nicht deichseln… Sie verstehen?«




  Er wurde sich auf einmal bewußt, daß er in dem auf einem Unterseeboot üblichen Jargon sprach, und er brach kurz ab. Er spürte, daß er sich umstellen mußte. Diese Frau war ganz anders als die vielen, leicht zu beschwatzenden, sehr entgegenkommenden Mädchen, denen er in den letzten Jahren in den Hafenstädten begegnet war.




  Ihre Hand tastete über den Tisch, griff nach der seinigen und drückte sie. »Ich danke Ihnen. Ich bin ein bißchen durcheinander. Vor einem halben Jahr noch wäre alles nicht so schlimm gewesen. Damals hatte ich ja noch mein Zimmer im Krankenhaus. Ich bin Kinderärztin… Aber jetzt ist die Hälfte des Krankenhauses mit Verwundeten belegt, und wir haben auch unsere Zimmer für sie zur Verfügung stellen müssen. Wenn Sie das nicht arrangiert hätten– ich wüßte wirklich nicht, wo ich unterkommen sollte.«




  »Sie sind Ärztin?«




  Sie lachte: »Ich bin älter, als Sie vielleicht denken. Ich bin schon sechsundzwanzig…«




  »Ich auch… Knapp über sechsundzwanzig…« Er sah sie an, und für einen kurzen Moment blickten sie einander in die Augen. Handrick merkte erstaunt, daß ihm heiß wurde. Er wandte sich abrupt weg und rief nach dem Wirt, um zu zahlen. Dann gingen sie zum Bahnhof Halensee hinauf. Die S-Bahn war unterbrochen; sie kamen nur bis Schöneberg. Dort hielt Handrick einen Wehrmachtswagen an. Der fuhr sie bis vor die Tür. Das Zimmer war in einer Villa. Die Kommandantur hatte über drei Viertel der Räume beschlagnahmt. Es wohnten Marinehelferinnen dort, zwei korpulente Fähnriche Jahrgang Nullnull, Verwaltungslaufbahn. Das einzige noch freie Zimmer lag in der Mansarde. Es war eng, und es gab nur einen Schrank, ein Waschbecken, eine Couch darin. Unter dem Fenster war ein Tischchen eingelassen. Handrick besorgte aus den überladenen Zimmern der beiden Fähnriche zwei Sesselchen und eine Flasche Kognak. Echt französischen.




  Er füllte das Zahnputzglas. »Hier!« Er hielt es ihr hin. »Trinken Sie erst mal was– aber ex!« Er lächelte ihr aufmunternd zu.




  Die Frau, die mit eng geschlossenen Knien auf der Couch saß, trank. Sie schüttelte sich, aber sie trank aus. Doch auf einmal ließ sie sich hintenüberkippen, rollte sich zur Wand und schlug die Hände vors Gesicht.




  Handrick stand unschlüssig inmitten des Zimmerchens. Was hatte er hier noch zu suchen?




  Die Schultern der Frau bebten. Immer wenn sie aufschluchzte, fuhr es wie ein Krampf durch ihren Körper. Sie trug ein graues Kostüm. Gutes Tuch, gute Arbeit. Sie hatte lange, schlanke Beine. Einer von ihren Schuhen war zu Boden gekollert. Handrick hob ihn auf, wog ihn nachdenklich in der Hand. Wer mochte diese Frau sein, von der er nicht mehr wußte, als daß sie Kinderärztin war? Er kannte ja noch nicht einmal ihren Namen! Schließlich stellte er den Schuh weg, griff nach der Flasche, goß sich das Glas voll, stürzte den guten Kognak in einem barbarischen Zug hinunter.




  Dann ließ er sich sacht neben der Frau nieder, nur auf den Rand der Couch. Seine Hände, diese rauhhäutigen Seemannshände, glitten beruhigend über den Rücken, die Flanke der auf der linken Seite liegenden Frau. Seine Lippen waren geschlossen, hart zusammengepreßt. Als sie still wurde, eingeschlafen zu sein schien, stand er auf. Aber sofort fuhr sie herum: »Wo woll'n Sie denn hin? Sie dürfen mich nicht allein lassen! Ich… Ich komme mit…« Sie richtete sich auf, schwenkte die Beine herum, suchte ihre Schuhe mit den Füßen. Ihr Haar war verwirrt. Ihre Augen waren weit offen. »Ich möchte nicht allein sein… Ich kann nicht…« Sie atmete heftig. »Ich– ich halte das nicht aus… Darf ich nicht wenigstens neben ihnen herlaufen? Bitte!« Sie sah ihn voll Hoffnung an.




  Handrick schämte sich plötzlich. »Ich wollt' ja bloß 'n paar Zigaretten besorgen«, redete er sich heraus. »Ich wollte ja gar nicht weg.«




  Ein scheues, zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht.




  »Ach so«, sagte sie leise. »Ich dachte schon… Ich hatte plötzlich so schreckliche Angst.« Sie streckte unvermittelt die Hand nach ihm aus. Es sah so aus, als suchte sie nach einem Halt.




  Handrick griff nach der Hand. Sie war kalt.




  »Sie haben mir das Leben gerettet…«




  »Ich war bloß mit dabei, gnädige Frau.« Er wehrte ab, die Hand gespreizt. Die Floskel war unangebracht. Aber er hatte plötzlich das Gefühl, es sei für sie beide, wie sie sich jetzt gegenüberstanden, am besten, wenn er sich hinter den Wall der Konvention zurückzog.




  Langsam, doch bestimmt schüttelte sie den Kopf. »Ich hab' die Menschen kennengelernt– da unten«, sagte sie fast tonlos. »Sie müssen jemand haben, der sie anleitet. Wenn Sie nicht gewesen wären– die da draußen hätten bestimmt nur an sich selber gedacht.«




  »Aber man mußte mir ja erst die Schippe in die Hand drücken!«




  Sie wollte ihm nicht glauben. War er nicht als erster durch den Spalt gekrochen? Er war der Retter! Und jetzt, ganz langsam, hob sie beide Hände, umfaßte seinen Kopf, küßte ihn. Sie lehnte sich zurück, die Hände in seinem Nacken gefaltet, und flüsterte: »Daß ich noch lebe! Daß ich überhaupt noch am Leben bin…«




  Ihre Augen hatten sich geschlossen. Sie sah nun aus, als träume sie.




  Es war dunkel geworden im Zimmer. Nur auf ihren Wangenknochen und auf der hohen Stirn und dem Kinn lag noch ein falber Abglanz des Wintertages. Es hatte angefangen zu regnen. In schrägem Strich fielen die Tropfen gegen das Fenster. Kein Flugwetter, mußte Handrick denken.




  In diesem Moment ließ die Frau ihren Kopf an seine Brust sinken, preßte sich an ihn, ihre Arme wie eine Klammer gebrauchend, und stöhnte auf. »Ich lebe…« Es war, als habe sie einen bedrückenden Traum. Ihr Haar roch nach Kalk. Überall steckten noch Staubkörner und Mörtelsplitter. Und doch strömte diese Frau mehr Lebenskraft, ja Lebensgier aus als alle anderen Frauen, die Handrick jemals in den Armen gehalten hatte. Er konnte nicht anders. Er mußte den Druck ihres Körpers erwidern, ihre starke Ausstrahlung beantworten…




  *




  Preszewsky beaufsichtigte das Festmachen an der Schleusenmauer. Das Wasser im Becken begann zu rauschen. Wirbel bildeten sich in den Ecken, saugten Ölfladen und Schmutz ein. Langsam schien die nasse Mauer neben dem Boot emporzuwachsen. Plötzlich waren da sechs Männer. Schemenhaft vor dem runzelnden Schleusenlicht stehend, riefen sie ein Losungswort herunter.




  Joseph Preszewsky beäugte sie mißtrauisch. Die Männer trugen allesamt braunes Lederzeug. Rangabzeichen waren nicht zu erkennen. Nur auf dem linken Oberarm schimmerte es wie Metall. Ein Fisch oder so was Ähnliches. Jetzt sah der Obermaat, daß sie den gleichen Fisch an der Mütze trugen, aus dünnem, goldfarbenem Blech, mit wenigen Stichen befestigt. Es war ein Sägefisch. War das nicht das Abzeichen des K-Verbandes?




  Sie schleppten aus einem geschlossenen Wagen ihre Ausrüstung herbei: Gummianzüge, Schwimmflossen, das Sauerstoffgerät mit dem geriffelten Gummirüssel. Der Hebebaum auf der Mauer fierte Sprengladungen an Bord von U 720, eine Art von Torpedo, aber kleiner und leichter. Das Luk zum Bugraum wurde aufgemacht; ein dicker Lichtstrahl schoß in die Nacht.




  »Licht aus!« schrie Schlitt von der Brücke.




  Die Sprengladungen wurden unter Deck geholt. Die Männer arbeiteten stumm und schnell. Nun turnten die sechs vom K-Verband hinunter. Einer davon machte Front zur Brücke und meldete: »Leutnant Reguir und fünf Mann…«




  Der Kommandant winkte ab. Er drückte den sechsen die Hand. »Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohlfühlen.«




  Joseph Preszewsky stieß den Matrosen, der neben ihm auf der Schleusenmauer stand, in die Seite: »Weißt du, was das für welche sind?«




  »Kampfschwimmer?« fragte der Mann.




  »Stimmt!« Joseph kratzte sich den Wollschädel. »Und weißt du auch, was das bedeutet?« Er machte eine kleine Pause, gab selber die Antwort: »Is sich doch klar, wo die hinmüssen! An die Küste, Junge! An die besetzte Küste! Und wir müssen mit…« Er schöpfte tief Luft, spie in das abfließende, gurgelnde Wasser hinunter.




  Er war vom Herbst 1939 an dabei. Er wußte, was das hieß: an die Küste! Es hieß: Artillerie, Scheinwerfer, Fangnetze und Minensperren, eng wie ein Moskitonetz. Und jetzt war ihm auch klar, warum einer von Dönitz' besten Leuten das alte, unmoderne Boot übernommen hatte.




  »Hör mal, Junge«, flüsterte er dem Kameraden zu, »wenn du etwa zufällig was am Blinddarm spüren solltest– jetzt is noch Zeit auszusteigen. In spätestens 'ner Woche haste die Operation nich mehr nötig! Was mich angeht– ich spür's heftig im Darm.« Er grinste.




  Der Matrose gab langsam Leine nach, je tiefer U 720 in die Schleusenkammer sackte. Er sagte kein einziges Wort. Aber seine Zunge spielte zwischen den Lippen.




  2. KAPITEL




  Zwei Tage waren vergangen. Die Offiziere von U 720 standen in der Zentrale. Auf dem Tisch lag eine Seekarte ausgebreitet. Davor saß Preszewsky. Südliche Nordsee. Ostfriesische Inseln, Ostausgang des Kanals. Die Karte war in Quadrate eingeteilt. So weit die Küsten eingezeichnet waren, hatte man Küstenbatterien, Scheinwerferstellungen und Hafeneinfahrten genau vermerkt. Der Rest der Karte war fast zu zwei Drittel schraffiert. Die Schraffierung bedeutete: Minenfelder. Und Minen bedeuteten– Tod. Sie fuhren genau nach der Karte, schmuggelten sich von Planquadrat zu Planquadrat. Es war wie ein Flug im Nebel– zwischen Kirchturmspitzen hindurch. Sie fuhren nach der Uhr, nach Ebbe und Flut, zwischen den Inseln hindurch knapp übern Schlick rutschend. Beinahe alles ließ sich berechnen. Nur eines nicht– die Treibminen! Wer wußte schon, ob sich nicht irgendwo so ein verflixtes Ding losgerissen und selbständig gemacht hatte, immer bereit, auf die empfindlichen Hörner zu nehmen, was seinen gefährlichen Weg kreuzte?




  Sie standen wie auf glühenden Kohlen, lauschten auf jedes Geräusch außerbords. Einmal meldete der Horcher Schraubengrummeln eines dicken Potts. Aber der schwamm weit entfernt. Hier zwischen den Minenfeldern tummelten sich nur Verrückte.




  »Hoffentlich stimmen die Schraffuren…« Handrick sah Adalbert Schlitt fragend an.




  »Hm– hoffentlich. Alle Beobachtungen von Luftwaffe und Marine sind zusammengetragen, alle Erfahrungen, ja sogar die Vermutungen sind in die Karte hineingemalt. Wir können bloß Kurs halten und beten, daß der liebe Gott im letzten Moment seinen Daumen dazwischenhält!« Schlitt saß neben dem Luftzielsehrohr, die schmuddligweiße Mütze verkehrt herum im Genick.




  Handrick ging zu Preszewsky, sah ihm über die Schulter, tippte auf eine Stelle des Planquadrats Peter-Gustav.




  »Äh…« machte der Obermaat bejahend.




  Handrick lachte: »Unser Steuermann fährt stur wie 'n Straßenbahner!«




  Plötzlich schrammte der Bauch des Bootes gegen Metall. Das Boot kippte, scherte seitlich weg. Der Alte flog von seinem Sitz. Preszewsky schlug gegen die Wand. Handrick fiel auf ihn; das Lachen auf seinem Gesicht war erfroren.




  Es rumpelte, klingelte, rauschte wie von hundert schweren Eisenketten. Ein höllisches Gepolter. Dann Stille. Eine zähe, gespannte Stille.




  Preszewsky rappelte sich als erster hoch: »Die Elektrische is sich aus die Schienen gehopst…«




  Keiner gab Antwort. Die Männer starrten wie gebannt auf den Tiefenmesser– U 720 sank!




  Fünfundzwanzig Meter! Dreißig… fünfunddreißig… Das Boot stand. Endlich.




  »Frage, Wassereinbruch?« Der Alte schrie es über die Bordsprechanlage.




  »Heckraum klar!«




  »Bugraum klar!« Von überall liefen die Meldungen ein. Leutnant Reguir von den Kampfschwimmern tauchte in der Zentrale auf: »Um Himmels willen, was ist denn nun passiert?«




  Schlitt zuckte mit den Achseln: »Vielleicht 'n Wrack.«




  Preszewsky sah den Froschmann an. »Abgesoff'ne Pötte sind auf unserer Spezialluxussonderkarte leider nich verzeichnet. Vielleicht ziehn sich der Herr Leutnant mal den Regenmantel an und gucken außerbords nach…«




  Die Männer lachten auf. Der Bann löste sich. Der Obermaat galt an Bord von U 720 als Witzbold vom Dienst, so eine Art Hofnarr. Er wußte, was er dem Rufe schuldig war. Er riß seine Possen mit steinernem Gesicht.




  »Eigentlich wollte ich wissen, ob wir nicht mal auftauchen können, Herr Kaleu?« fing Reguir an. »Wir sind doch nun bald zweiundfünfzig Stunden unter Wasser, 'n bißchen Ozon wär gar nicht schlecht.«




  »Auf einen Liter frische Luft kommt hier eine Bombe«, sagte Adalbert Schlitt kalt.




  Handrick nickte bestätigend.




  Preszewsky sah auf; die Tonart des Alten gefiel ihm nicht. Sie paßte nicht zu ihm. Diese blödsinnige Spannung, die er von Anfang an gemerkt hatte, wollte sich nicht geben. Der Eins W.O. lief seit Wilhelmshaven wie ein Stier herum. Genaugenommen: seit dem Auftauchen des Alten. Ärgerte sich Handrick, weil er das Boot nicht selber führen durfte? Oder steckte da etwas anderes dahinter? Obermaat Joseph Preszewsky kratzte sich wieder einmal ausgiebig den Schädel.




  »Trotzdem, Kaleu, wir müssen mal rauf«, beharrte der junge, drahtige, dunkelhaarige Leutnant. »Wie sollen wir denn schwimmen, wenn wir uns hier die Lungen verpesten? Wir können ja nicht vorm Einsatz noch 'nen Erholungsurlaub nehmen…«




  Schlitt machte die Augen schmal: »Mein Befehl lautet: ich habe Sie und Ihre Leute an Ort und Stelle zu bringen.«




  »Aber doch nicht als halbe Leichen!« Reguir lächelte immer noch. Sein Haar lag eng am Schädel. Er hatte ein ovales, braunhäutiges Gesicht. Sah aus wie ein Südfranzose.




  »Sie haben recht«, sagte Schlitt. Er gab Befehl zum Auftauchen. »Nach Auftauchen– alle Kampfschwimmer auf die Brücke!«




  »Danke!« Leutnant Reguir lächelte nicht mehr.




  Netter Junge, dachte Preszewsky, aber scharf wie 'ne bayerische Waldaxt!




  Acht Mann hoch standen sie auf der Brücke: der Kaleu, die sechs Froschmänner und Jorun Schapp, der beste Ausguck von U 720, ein Mann mit den Augen einer Eule. Auch drei von den Kampfschwimmern hatten Nachtgläser vor den Augen. Reguir und seine Männer rauchten nicht. Es ging ihnen wirklich um die Frischluft. Sie machten ihre Atemübungen wie zur Gymnastikstunde des Deutschlandsenders.




  Plötzlich hörten sie Motorengeräusch in der Luft.




  Schlitt sprang zum Luk, wollte schon den Tauchbefehl geben, da meldete Schapp: »Einzelner Bomber achteraus… Kurs: Nordnordwest… Wahrscheinlich 'n Tommy, der nach Hause will. Ja, was ist denn? Der Bursche brennt ja! Da, Kaleu, sehn Sie doch! Der sieht ja aus wie 'ne Sternschnuppe!«




  Sie blickten hoch, Kopf im Nacken. Das Flugzeug war nicht zu erkennen. Nur der feurige Schweif war zu sehen. Die Motoren hackten und stotterten. Ganz plötzlich wurde das Geräusch um etliche Grade schwächer. Ein Motor war wohl ausgefallen. Gleich darauf verlor die Maschine an Höhe. Das Feuer fiel vom Himmel. In seinem roten Schein, der weithin die See beleuchtete, wurden zwei Fallschirme sichtbar. Wie rosarote Blüten schwebten sie in der Nacht. Dieses längliche schwärzliche Etwas darunter war ein Mensch…




  Sie sahen den Bomber ins Meer stürzen.




  »Vermutlich Lancaster. Das Leitwerk sah mir danach aus«, meldete Schapp.




  Für ein paar Sekunden noch zuckte das Feuer, beleuchtete Höhen- und Seitenruder des Flugzeuges, dann versank alles in die Tiefe. Blasiger Schaum stand über der Stelle. In konzentrischen Ringen zogen die Wellen in die Nacht. »Aus…«, sagte Jorun Schapp leise.




  Aber in diesem Augenblick stieg noch einmal ein Donnerschlag aus dem Meer. Trümmer der Maschine wirbelten empor, standen für Sekundenbruchteile vor dem fahlen Himmel, in den sich langsam der neue Morgen drängte. Die Männer auf der Brücke sahen sich stirnrunzelnd an.




  »Mine«, sagte Schlitt lakonisch. »Der ist 'n ein Minenfeld gefallen.«




  Jetzt kamen die beiden Fallschirme herunter, immer größer, immer deutlicher werdend, und nun stippten sie ein, dick aufgebläht, und ganz allmählich fielen sie zusammen, wie ein Gummitier, aus dem die Luft abgelassen wird. Faltig, schrumpelig lagen sie auf der Dünung. Die beiden Piloten hatten sich losgeschnitten. Man sah ihre Köpfe als grauweiße Kugeln auf den Wellen schaukeln.




  Reguir stieß den ›schwarzen Bert‹ an. Der schüttelte den Kopf.




  »Aber wir müssen sie doch rausfischen, Herr Kapitänleutnant!« forderte Reguir.




  Schlitt lachte auf, ein bitteres Lachen. Er streckte die Hand aus. »Da?« fragte er. »Da– zwischen den Minen? Wie stellen Sie sich das vor? Haben Sie nicht gerade den Bomber hochgehen sehen? Da ist nichts zu machen!«




  Der junge Leutnant biß sich auf die Unterlippe. Auch die anderen Kampfschwimmer hatten ihre Atemgymnastik längst eingestellt. Sie blickten sich an.




  »Schiet!« sagte Jorun Schapp leise.




  »Tja– Schietkrieg«, wiederholte Schlitt.




  »Und ein Boot? Ein Schlauchboot? So 'n leichtes Schlauchboot liegt doch hoch über den Minen! Ich übernehm' die Sache, Herr Kaleu! Ich mach' das schon.« Reguir flehte den Kommandanten geradezu an.




  »Ich kann nicht«, sagte Schlitt gepreßt. »Unser Kurs liegt genau fest. Wir fahren nach der Uhr. Wir müssen mit den Gezeiten rechnen. Die lumpige halbe Stunde, die ich hier liegenbleibe, kann uns allen das Leben kosten. Dann bin ich nämlich überall zu spät dran. Außerdem darf ich gar nicht abstoppen. Strenger Befehl des BdU. Das Boot liegt doch hier wie auf dem Präsentierteller.«




  »Herr Kaleu«, drängte Reguir, »ich verspreche Ihnen– ich…«




  »Herr Leutnant, glauben Sie mir«, gab Schlitt scharf zurück, »wenn ich sage, ich kann nicht– dann kann ich tatsächlich nicht! Sie sind keiner von uns, sonst wüßten Sie: U 720 ist berühmt für seine menschlichen Heldentaten. Aber diesmal müssen wir darauf verzichten. Tut mir selber leid.« Er wollte einlenken, sagte lächelnd: »Lassen Sie sich mal von Preszewsky die Sache mit dem Baby erzählen, das hier auf U 720 lebte…«




  »Und ein Funkspruch?« Reguir ließ nicht locker.




  »Funken?« Adalbert Schlitt schüttelte den Kopf. »Wird bestimmt abgehört! Wir verraten nur unsere Position. Können von Glück reden, wenn uns die beiden Piloten nicht mitgekriegt haben. Sonst nimmt man Sie nämlich hops, ehe Sie noch festen Boden unter den Füßen haben. Sie können sich drauf verlassen, die Tommies sind in spätestens vier Stunden an Bord eines Seenotflugzeuges. Das hier ist die Bomberroute.«




  Reguir sah ihm in die Augen. Dann nickte er: »Sie werden recht haben, Herr Kapitänleutnant. Aber Sie müssen mich verstehen– ich dachte…«




  »Ich weiß genau, Herr Reguir, was Sie dachten…« Der Kommandant gab dem Leutnant die Hand. »Sie wollten das Schicksal für sich selber günstig stimmen.« Er lachte: »Sie können sich drauf verlassen, dafür hätte auch ich es gern getan.«




  Der ›schwarze Bert‹ holte noch einmal tief Luft. »So! Und jetzt wieder in den nassen Keller, bevor's Tag wird!«




  Die Männer kletterten eilig durchs Turmluk; der Kommandant gab den Tauchbefehl.




  »Fluuuten…« ging es durchs Boot.




  Wiederum ging U 720 auf Sehrohrtiefe. Schlich weiter, immer weiter nach Westen.




  *




  Handrick lag auf seiner Koje, die Beine lang ausgestreckt. Er hielt ein Bild in den Händen, die Handflächen wie eine halb geöffnete Muschel darum gelegt. Jedesmal wenn er Schritte hörte, schob er die Photographie flink in seine aufgeknöpfte Jacke, und erst wenn er sicher sein durfte, daß man ihn nicht überraschte, zog er sie wieder hervor. Im oberen Rand des Photos war ein Loch und die halbrunde Druckstelle eines Reißnagels. Noch bevor Fähnrich Achenbroich zu ihm gekommen war, um ihn zu warnen, hatte Handrick die verräterische Photographie von der Wand genommen und in seiner Brusttasche versteckt. Manchmal ertappte er sich dabei, daß er danach tastete, und es erfüllte ihn jedesmal mit einer grausamen Sehnsucht, wenn er die Umrisse des Bildes spürte und den Brief knistern hörte, in den es eingebettet war.




  Julias Bild– und Julias Brief. Ihr erster, letzter und einziger Brief…




  Er mußte immer wieder an die endlose Sekunde denken, da sie in jenem Mansardenzimmerchen in der Zehlendorfer Villa eng umschlungen voreinander gestanden hatten, und in diesen kleinen, erschmuggelten Minuten war ihm, als lägen ihre Hände heiß und spürbar fest um seinen Nacken, so daß er zusammenschauerte.




  Wenn er im Kommandantenraum war und mit dem ›schwarzen Bert‹ sprach, dann kostete es ihn stets Anstrengung, seinen Blick nicht immer wieder auf Julias Porträt über der Koje ihres Mannes wandern zu lassen. Und wenn er sich solcher Versuchung bewußt wurde, dann prüfte er jedes Wort, ja jegliche Bewegung in Schlitts Gesicht daraufhin, ob er etwas von dem wußte, was sich zwischen ihm und Julia ereignet hatte. Adalbert Schlitt behandelte ihn nüchtern und sachlich. Er gab seine Befehle als Kommandant an den untergeordneten Offizier. Handrick hatte nicht erwartet, daß er ihn schikanieren würde, aber die kühle Art, in der der Alte mit ihm verkehrte, machte ihn befangen. Er wußte ja aus der Zeit, in der sie gemeinsam bei der 7. Flottille fuhren, daß der ›schwarze Bert‹ kein Freund von großen Worten war. Doch daß er gar nichts sagte, daß er kein einziges persönliches oder privates Wort an ihn richtete, machte Handrick nervös. Immer häufiger dachte er darüber nach, ob Julia ihrem Mann gebeichtet hatte…




  Es gelang ihm nur noch selten, die bedrückenden Gedanken so zu verbannen, daß er mit seiner Erinnerung an Julia ganz allein war.




  Er hob ihr Bild dicht vor die Augen, bis auch Julias Augen auf der schwarzweißen Photographie groß wurden und fast wirklichkeitsgetreu vor ihm standen. Die engen Wände des Raumes wichen zurück. Der aufdringliche, beklemmende Gestank eines Unterseebootes, das viele Stunden unter Wasser fuhr, verlor sich, und wenn Handrick jetzt die Luft durch die Nase einzog, dann war es Julias warmer Duft, den er spürte.




  So war es gewesen: Ihr Mund war nah vor dem seinen. Er küßte sie, und er merkte, daß ihre vollen Lippen noch rauh waren vom Staub des verschütteten Luftschutzkellers. Ihr Atem roch ein wenig nach Kognak.




  Er hob sie auf und trug sie zur Couch. Er hatte nicht erwartet, daß sie sich wehren würde. Dazu geschah alles viel zu sehr in einem Zustande, der einer Trance ähnlich war. Aber er war auch überrascht davon, daß sie sich nicht nur willenlos entkleiden ließ, sondern seinen wild und jäh auflodernden Wünschen entgegenkam.




  Sie hatte einen schlanken Körper, schmale Hüften und kleine Brüste. Ihre Haut schimmerte matt. Sie fühlte sich kühl an. Aber Handrick sah auch, daß Julia nicht fror. Es war eine seltsame Kühle, die sich seinen Fingerspitzen mitteilte.




  Sie sprachen kein einziges Wort, und alles, was geschah, vollzog sich mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit. Und als er dann sagte, er finde, sie seien füreinander geschaffen, da blickte sie ihn nur stumm an, und er schämte sich des banalen Satzes.




  Später, in der Nacht– das Zimmer lag im Dämmerlicht der kleinen Lampe neben der Couch– langte sie über ihn hinweg nach der Handtasche. Die Tasche fiel zu Boden. Der Lippenstift kollerte heraus; ein kleines Bild lag auf den Dielen. Handrick tastete schlaftrunken danach. Als er das Bild aufhob, wollte sie es ihm aus der Hand reißen. Er hielt es fest, um sie zu necken. Da wurde sie ganz wild, warf sich herum, ganz außer Atem. Er wehrte sie ab. Dann betrachtete er das Photo in der lang ausgestreckten rechten Hand.




  Es stellte einen Mann in der Uniform eines Kapitänleutnants dar. Ein Profil wie aus Holz geschnitzt. Der Mann trug das Ritterkreuz.




  Plötzlich hörte Hans Handrick, daß die Frau neben ihm mit offenen Augen weinte. Er gab ihr das Bild in die Hand. Sie nahm es, ohne hinzusehen, und schloß beide Hände fest darum.




  »Ich wollte das ja nicht…«, sagte sie leise und langsam. »Ich weiß selber nicht, warum ich es getan habe… Es kam so unerwartet. Und ich war wie von Sinnen…« Sie sprach in das vom rosafarbenen Licht der Lampe erhellte Zimmer und starrte zur schrägen Decke empor. Sie weinte jetzt nicht mehr. Sie hatte einen Ausdruck des Erstaunens, so als sei sie überrascht von dem, woran sie sich jetzt erinnerte. Handrick streichelte sie mechanisch. Wie ein dicker Kloß saß ihm der Schreck im Hals. Der Mann auf dem Photo war Adalbert Schlitt, mit dem er bei der 7. Flottille gefahren war! Und diese Frau war die seine! Die Frau eines Kameraden!




  »Wie heißt du eigentlich?« Er lachte kurz und mit falschem Ton. Sie zögerte erst. »Julia«, sagte sie dann unverhofft schnell. Es schien ihr nicht nötig, ihren Nachnamen zu nennen.




  »Ich heiße Handrick– Hans Handrick.«




  »Hans…« wiederholte sie langsam.




  Es drängte ihn, sie zu fragen, wo Adalbert Schlitt jetzt sei, aber er beherrschte sich. Er hatte Angst, daß sie dann zu sich kommen, aufstehen und weglaufen könne. Es kam ihm selbst alles wie ein Traum vor. Er hoffte, sie habe das U-Boot-Abzeichen auf seiner Jacke nicht gesehen. Verstohlen blickte er zu dem Sesselchen, über dessen Lehne er seine Jacke gehängt hatte. In diesem Augenblick sagte Julia Schlitt: »Du fährst auch Unterseeboot…«




  Das klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine knappe Feststellung. Er wußte nicht, ob Julia eine Antwort erwartete, aber während er noch darüber nachdachte, sagte sie leise: »Ich stelle es mir noch schlimmer vor als die Bomben hier in Berlin.«




  Am Morgen schaute sie ihm beim Ankleiden zu. Handrick überspielte seine Befangenheit mit oberflächlichem Geschwätz, bis sie plötzlich– fast kalt und sachlich– dazwischenfuhr: »Du kannst doch jetzt nicht weg! Du kannst mich nicht einfach allein lassen– jetzt schon gar nicht! Verstehst du das? Du kannst mich doch nicht so demütigen.«




  Handrick drehte sich um, beide Hände am Krawattenknoten. Ihre braunen Augen blickten fast kühl. Handrick begriff erst allmählich, daß sich Julia Schlitt völlig in seine Hand gegeben hatte. Das war etwas ganz anderes als Liebe! Diese Erkenntnis erschreckte ihn.




  »Ich muß zum Steinplatz«, sagte er ausweichend. »Ich muß um Punkt acht dort sein.« Seine Hände schlangen mechanisch die beiden Enden der schwarzen Krawatte zum Knoten, aber er hatte nicht die Kraft, sich umzudrehen und wieder in den Spiegel zu sehen. Ihre Augen, die groß und weit geöffnet waren, zwangen ihn, sie anzublicken.




  Plötzlich lächelte sie, ganz unverhofft. »Ich habe heute Nachtdienst«, sagte sie. »Ich werde dich begleiten.«




  »Aber ich habe doch dienstliche…«




  »Ich komme nicht mit zu deinem Admiral. Ich werde vor der Tür auf dich warten.«




  »Ich weiß nicht…«




  »Ich werde mich ein bißchen am Zoo umsehen«, sagte sie, seinen Einwand übergehend. »Vielleicht findet sich noch ein Restaurant, wo wir dann essen können. Es wird mir auch ganz guttun, wenn ich ein bißchen umherlaufe.« Sie lächelte ganz sacht. »Du wirst mich nicht mehr los, Hans…« Das Lächeln starb; ausgelöscht, weggewischt. Sie sagte: »Dieses enge Zimmer bedrückt mich. Ich bekomme keine Luft. Ich muß hinaus. Ich muß Weite um mich haben, keine Mauern, keine Steine– nichts, das einstürzen und mich begraben könnte…«




  Er ließ den Knoten los, kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu, zog ihren Kopf empor, küßte sie.




  Sie ließ es geschehen, aber sie küßte ihn nicht wieder. Ihre sonderbare Art erregte Handrick. Er begriff nicht, weshalb sie ihm erlaubte, sie zu küssen, während sie fast ängstlich darauf bedacht war, ihre Empfindungen zu verbergen und ihre Gedanken nicht offenbar werden zu lassen. Er ließ ihren Kopf aus den Händen. Er fiel hart in die Kissen zurück.




  Julia streckte eine Hand nach ihm aus. »Du darfst nicht böse sein, Hans. Bitte, versprich mir, daß du nicht böse sein wirst! Ich weiß, was du denkst– aber ich kann nicht anders. Du mußt mir Zeit lassen, bitte!«




  Hans Handrick sah sie an und nickte. Er setzte sich zu ihr auf den Rand der Couch, beugte sich mit aufgestützten Händen über sie und sagte: »Julia, ich liebe…«




  Da flog es wie ein Schatten über ihr Gesicht. Sie hob blitzflink die Hand und verschloß ihm den Mund.




  Er küßte ihre Fingerspitzen. Dann riß er sie an sich, so daß sie halb sitzend, halb liegend in seinen Armen hing. Erst als er ihren Hals, ihre Kehle und ihre Schultern küssen wollte, schob sie ihn von sich: »Wir müssen gehen, Hans. Du mußt um acht Uhr am Steinplatz sein.«




  Er stand schnell auf, um sie nicht merken zu lassen, wie enttäuscht er war, ging zum Spiegel und richtete endlich seinen Krawattenknoten. Im Spiegel begegnete er plötzlich ihrem Blick. Sie stand hinter ihm, hatte ihre Wäsche angezogen. Er sah, daß sie ganz ernst war. Sie sah aus, als ob sie nachdenke. Und unvermittelt wandte sie sich ab, ging zu dem eingebauten Wandtischchen und nahm ihre Handtasche auf. Sie öffnete sie und holte eine kleine Photographie heraus. Sie reichte sie ihm. Es war eine kleine Porträtaufnahme von ihr.




  Er betrachtete sie. Dann drehte er sie um: »Willst du mir nicht etwas darauf schreiben?«




  Sie lachte auf: »Ich bin kein Backfisch mehr…« Dann, unvermittelt ernst geworden, fuhr sie fort: »So ist das nicht gemeint, Hans. Auf dieses Bild brauche ich dir nichts zu schreiben. Es genügt, wenn du es hast.« Sie drehte den Kopf weg, blickte zum Fenster, und erst nach einer kleinen Weile sagte sie: »Die Rückseite des Bildes würde auch gar nicht genügen, wenn ich dir aufschreiben wollte, was ich denke und fühle.«




  »Was fühlst du?« Er griff nach ihr. Sie schüttelte seine Hände ab, und sie sah immer noch zum Fenster, als sie leise sagte: »Ich bin sehr glücklich. Ich schäme mich, daß es so ist– aber ich bin noch nie so glücklich gewesen…«




  Die Besprechung mit der Operationsabteilung der U-Boote schien eine halbe Ewigkeit dauern zu wollen. Immer wieder blickte Handrick verstohlen auf seine Uhr. Er zählte die Minuten. Seine Gedanken irrten ab. Wo mochte Julia jetzt sein? Hatte sie etwa alles nur vorgespiegelt, um eine Chance zu bekommen, ihm wegzulaufen? Würde er sie nie wiedersehen? Er merkte, daß die Angst in ihm hochstieg, und nur um diese Angst einzudämmen, konzentrierte er sich auf die Besprechungen. Dann rannte er die Treppen hinunter, an der Wache vorbei. Er rannte auf die Straße, blieb stehen, blickte sich um.




  Dort, an der Ecke zur Hardenbergstraße, stand Julia. Schmal, in ihrem grauen Kostüm, mitten auf dem Bürgersteig, allein. Aber sie sah keineswegs bemitleidenswert aus. Sie stand ganz gerade und blickte in seine Richtung, und Handrick merkte wieder den starken Zauber, der von ihr ausging. Er lief auf sie zu; er küßte sie auf die Stirn. »Ich hab' mir unterdessen etwas überlegt«, flüsterte er hastig. »Ich möchte nicht, daß wir wieder nach Zehlendorf hinausfahren. Es geht auch anders… du könntest doch bei mir wohnen…«




  Sie nickte nur, und nach ein paar Schritten erst fragte sie: »Wo ist das– bei dir?«




  »Am Kaiserdamm.«




  Sie machte sofort kehrt: »Dann müssen wir in diese Richtung.«




  *




  Es klopfte an der Wandverkleidung. Handrick ließ das Bild verschwinden und meldete sich. »Herr Oberleutnant«, sagte die Stimme des Mannes im Gang. »Sie möchten in die Zentrale kommen. Wir sind in Küstennähe. Der Zwei W.O. macht jetzt im Horchraum Dienst.«




  Oberleutnant Handrick rappelte sich hoch. Sein Traum war verflogen. Aber er beeilte sich nicht. Er fürchtete die Begegnung mit Schlitt. Er hatte das Gefühl, der Kapitänleutnant könne ihm vom Gesicht ablesen, woran er eben gedacht hatte.




  *




  Joseph Preszewsky lehnte am Kugelschott und schürzte die Lippen: »Wie das Baby aussah, woll'n Sie wissen? Es sah aus wie– wie…« Er ließ seine Augen über die Versammlung schweifen, und die Männer begannen zu grienen. Wen würde der Pfiffikus wohl herauspicken? »Sah aus wie unser Fähnrich«, meinte der Obermaat. »Jawohl, das gleiche Gesicht. Aber natierlich war es sich nich so lang!«




  Die Männer lachten laut, hieben sich auf die Knie, stießen einander an und machten sich auf Jörg Achenbroich aufmerksam, dem das Blut in die Ohren stieg. Der Fähnrich konterte: »Der Körper wächst– was man vom Verstand nicht bei jedem Menschen sagen kann!«




  Die Männer zuckten zusammen. Hier war ein falscher Ton im Lied! Wenn man jetzt nicht aufpaßte, war zwischen den beiden in fünf Minuten der schönste Streit.




  »Seien Sie kein Spielverderber, Achenbroich!« Leutnant Reguir gab dem Fähnrich einen Stubs mit dem Ellenbogen. »Ist doch ohnehin alles gesponnen, was der Mann verzapft.«




  »Oho!« schrie ein Torpedomechaniker. »So ist das nicht, Herr Leutnant! Was unser ›Pritsche‹ von dem Baby erzählt, ist alles wahr. Hol doch mal einer den Kasten von Jorun.«




  Reguir verneigte sich in Richtung auf den Zwischenrufer. Er hatte eine sonderbare Art, mit den Leuten umzugehen. Er war überaus kameradschaftlich, ja höflich wie ein Tanzlehrer. Aber wer seine Freundlichkeit auszunutzen versuchte, den packte er wie ein Wolf. Seine fünf Froschmänner hingen wie die Kletten an ihm. Jetzt winkte er Preszewsky auffordernd zu.




  Der fuhr unberührt fort: »Ja, nun… Also zuerst war ja mal gar nischt nich von dem Baby zu sehen. Bloß das Flugzeug. Hatte notwassern müssen. Ein Schwimmer war weggebrochen. Wir kamen gerade zur rechten Zeit; die Kerls machten eben klar bei Badehose.«




  Ein Mann brachte die Zigarrenkiste, den Talisman von U 720, und reichte sie dem Leutnant Reguir. Zwischen all dem erinnerungsbeladenen Krimskrams fand sich tatsächlich eine Kinderwindel mit vergilbten Milchflecken. Reguir nahm sie aus dem gehüteten Kasten. Preszewsky sah ihm grinsend zu; als Reguir die Windel zurücktun wollte, sagte der Obermaat: »Geben Sie se man an den Fähnrich.«




  Achenbroich blickte den Maat scharf an. Er wußte genau, wie das gemeint war. Es zuckte ihm in der Hand, auszuholen und in das grinsende Gesicht des Oberschlesiers zu schlagen. »Ich mein' bloß– weil der se doch auch noch nich gesehn hat«, sagte Preszewsky langsam. Alle hörten, daß es nur eine Ausrede war.




  »Hören Sie mal, Obermaat!« Reguirs Stimme war um einen Ton schärfer. »Die Geschichte interessiert mich so sehr, daß ich sie ganz gern zu Ende hören möchte, bevor ich aussteigen muß. Oder woll'n Sie etwa 'n Stück mitschwimmen, um mir den Rest zu erzählen?«




  Preszewsky war ernst geworden. Er wußte, dem Kampf Schwimmerleutnant war er nicht gewachsen. Fast hastig fuhr er fort: »Das war in der Ostsee, knapp an der schleswig-holsteinischen Küste. Drei Feldwebel waren an Bord. Und eine Frau. Die trug auch 'ne Fliegerkombination– aber nich 'ne Lederhaube nich. Hatte wohl die Locken nich druntergekriegt. Wir wollten zuerst festmachen, aber 's ging nich. Das Flugzeug war am Absacken. Wir hätten 's wie 'n Anker am Tampen gehabt. Vielleicht wär'n wir sogar mitgegangen. Also: die sollten rüberspringen! Hier lag U 720– hier die Maschine!« Er stellte mit beiden Händen die Situation dar. »Der Funker machte es vor. Klappte prima. Dann kam ein Pilot– schwupp, hatten wir ihn. Als dritter sollte dann die Frau springen. Sie redete und redete mit dem, der noch an Bord war. Kein Mensch von uns ahnte, worum's da drüben ging. Na, schließlich kam sie– ich konnte sie eben noch so schnappen. Bis zum Bauch war sie schon im Wasser. Ich stell' sie auf, und in dem Momang fängt sich die Frau an zu toben: ›Nein und nein und nein, und das geht doch nicht! Holen Sie doch mein Kind!‹ Aber da legt sich die Maschine quer, ein Flügel taucht weg, der letzte Flieger klettert aus der Kanzel, klammert sich an die Verstrebungen des Schwimmers, steht schon ganz schief. Die Frau wimmert bloß noch. Sie liegt auf 'n Knien. Pierrunna, denk' ich, jetzt gehst du rein, Joseph, und holst dem Bindel! Aber der Alte tippt sich bloß an die Stirne, sagt: ›Das säuft dir doch weg in dem Eiswasser!‹ Tja…« Preszewsky machte eine Kunstpause. Die Männer lauschten atemlos. Auch die, die die Geschichte schon kannten, die dabeigewesen waren.




  »Wissen Sie«, wandte sich Joseph an Leutnant Reguir, »die Flieger haben doch so tiefe Taschen vorn an den Hosen, nich? Und was macht sich der Mann auf dem Schwimmer? Reißt eine Tasche auf, schmeißt raus, was da drin is, steckt das Baby rein, kommt ganz vorn auf den Schwimmer– die Arme ausgestreckt. So, seh'n Sie, so! Kommt an, stößt sich mit die Fieße ab und– rums– springt sich mir genau in die Hände. Wir gleich runter im Kombüsenschott, wo sich schön warm is, nehmen dem Bindel aus der Tasche– unserm Egon pennt gemietlich! Hat sich gar nischt gemerkt!«




  Für eine kleine Weile herrschte Schweigen. Erst nach und nach fingen die Männer an zu lächeln. »Die einzige Lüge an der Geschichte ist«, sagte der Torpedomechaniker leise, »das Kind hieß nicht Egon, sondern Ulrich. Aber ›Pritsche‹ hatte den Bengel nun mal Egon getauft, und drum blieb's dabei, bis er von Bord ging. Unser Alter mußt' ihn regelrecht unter Verschluß halten– dauernd kam einer an und wollt' unbedingt mit ihm spielen.«




  »Wovon habt ihr ihn den bloß ernährt?« wollte einer von den Froschmännern wissen.




  Preszewsky grinste: »Der war doch noch Selbstversorger…«




  »Und wo kamen die Leute her?«




  »Die Mutter war mit Egon vor den Rußkis abgehauen, stammte irgendwo aus Masuren. Als sie endlich an den Hafen kam, war kein einziger Pott mehr da. Da haben sich dann die Flieger erbarmt. Kurz vor dem Ziel ging ihnen das Benzin aus. Und als sie aufs Wasser herunterkamen, merkten sie plötzlich– einer der Schwimmer war leckgeschossen! In der Aufregung des Starts hatten sie's gar nicht mitgekriegt.«




  Preszewsky klappte bedächtig die Hände zusammen. Es war still im Raum. Nur das rhythmische Stampfen der E-Maschinen war zu hören. »Egon, das war doch 'n verkappter Schutzengel«, sagte Preszewsky nun leise. »Deswegen is uns doch seine Windel soviel wert.«




  In dieser Nacht würde man am befohlenen Ziel sein! Nur noch wenige Stunden. Preszewsky traf vor der Messe mit Achenbroich zusammen. Der Fähnrich hielt ihn an: »Sagen Sie, Obermaat– waren Sie früher mal in Hamburg?«




  In Joseph Preszewskys Blick kam etwas tierhaft Lauerndes; der Mann zog den Kopf zwischen die Schultern, stieß endlich leise, aber scharf hervor: »Jawoll. Wieso…?«




  Jörg winkte ab: »Schon gut!« So wie der Oberschlesier dort stand, Unterlippe vorgestülpt, mit Eisaugen lauernd, so hatte er ihn in Erinnerung!




  Der Obermaat drückte sich hinaus. Und auch das tat er auf die Art, die Achenbroich bekannt war. Genauso– zwischen Unterwürfigkeit und Trotz verharrend– war er seinerzeit aus dem Direktionszimmer der Hansawerft gegangen. Vorarbeiter Preszewsky. Der beste Nieter auf der Helling. Aber ein Suffkopp. Schlagetot wie kein zweiter. Wegen einer Rauferei mußte er die Papiere bekommen. Hatte er nicht sogar gesessen? Vorhin, als er ihn mit der Kinderwindel frotzelte, mit schadenfrohem Grinsen am Schott lehnend, war Jörg die Entlassungsszene eingefallen. Er war damals noch ein Junge gewesen, hatte den Vater besuchen dürfen. Er entsann sich noch, wie sehr er fürchtete, der schwarze Kerl könne seinen Papa angehen.




  Heute fuhr er mit ihm auf ein und demselben Boot. Und es gab keinen Zweifel– dieser Preszewsky war sein erbitterter Feind. Kaum zwei Stunden später kam Jörg hinzu, als der Zentralemaat zu Jorun Schapp sagte: »Ich hab' Angst, das nimmt kein gutes Ende zwischen Pritsche' und unserm Kleinen. Der läßt den ebenso absaufen wie damals…«




  »Halt die Fresse!« fuhr ihn Schapp an. »Kein Mensch hat Beweise! Alles nur blödes Gerede…«




  »So?« meinte der Zentralemaat und lachte meckernd. »Blödes Gerede? Nu erklär mir mal: Warum erzählt ›Pritsche‹ alle anderen Geschichten– und nur diese eine nicht?«




  Achenbroich zog sich rasch zurück. Was war das für ein Ereignis, über das der Oberschlesier schwieg? Wen hatte er– absaufen lassen? Jörg hatte plötzlich ein sehr unangenehmes Gefühl. Er spürte es im Nacken, im Magen. Es war eine Drohung. Eine Gefahr. Er beschloß, auf der Hut zu sein.




  *




  Mitternacht.




  U 720 schlängelte sich zwischen Terschelling und Vlieland hindurch. Die E-Maschinen liefen halbe Kraft. Die Männer lagen schweigend auf ihren Kojen. Keiner schlief. In der Zentrale liefen sie auf Wollsocken. Jedes Geräusch mußte vermieden werden. Die Befehle wurden geflüstert. Der Obersteuermann hockte mit übernächtigen, geröteten Augen am Navigationstisch. Schlitt saß auf der Bank am Sehrohrschacht, die Beine weit von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Es schien, als ob er schlafe. Aber er war wie alle anderen hellwach. Er lauschte. Jedes Geräusch ließ ihn zusammenzucken.




  »Zwo Dez– drei Grad!«




  »Zwo Dez– drei Grad«, wiederholte der Rudergänger.




  Samsamsamsam– die Elektromotoren lispelten nur.




  »Wie tief ist's hier?«




  »Achtzehn… Tiefe nimmt ab…«




  »Dann müssen wir rauf!« Schlitt erhob sich.




  Der Leitende Ingenieur gab seine Befehle ans Tiefenruder. Die Blase in der Lastigkeitswaage begann zu wandern– U 720 stieg. Der ›schwarze Bert‹ schob sich in den Turm, kletterte auf den Sitz, trat die Pedale, tat einen vorsichtigen Rundblick durchs Sehrohr!




  Vorab die Küste!




  Dort drüben lauerten die Wachposten mit den guten Ferngläsern. Schlitt merkte, daß Schweiß seine Handflächen verklebte. Er wischte die Hände an der Hose trocken. Schloß für einen Moment die Augen: Himmel, hilf!




  Plötzlich ein Licht!




  Flammt auf, verlöscht, wird wiederum sichtbar.




  Ein Signal? Alarmzeichen?




  Schlitts Atem geht wie eine Luftpumpe. Sein Blick saugt sich an der Stelle fest, wo er das Licht entdeckte. Nichts rührt sich. Schlitt atmet leichter. Vielleicht war's nur ein Bauer. Ging mit der Laterne zum Kuhstall. Schon Zeit zum Melken? Schlitt blickt auf die Uhr: zwanzig nach zwei. Die Stunde für Diebesgesindel und Unterseeboote!




  Er gibt Befehl zum Auftauchen. Zischend fährt die Preßluft in die Tauchtanks.




  Er ist als erster draußen; Nachtglas vor den Augen.




  Stockdunkle Nacht. Die Wolken schleppen dicht überm Wasser. Und jetzt– jetzt beginnt es auch noch zu regnen. Besser konnt's gar nicht kommen; dank' dir schön, lieber Gott! »Schapp und Preszewsky als Ausguck auf die Brücke! Kampfschwimmer fertigmachen! An die Besatzung: Boot geht unter Land. Regen… Schlechte Sicht.«




  Die Männer unten, die die Stimme ihres Alten hören, sehen sich an. Die Küste! Tjungens, wenn dat man gut geit! Wir liegen doch hier wie 'n Kotelett in der Pfanne! An Tauchen nicht zu denken. Könn' von Glück sagen, wenn wir nicht im Schlick aufsitzen!




  Schlitt hört Stimmen im Turm– die Froschmänner.




  Letzte Tiefenlotung kommt zur Brücke.




  Schlitt: »Beide Maschinen stopp!«




  Reguir kommt herauf, blaß, nachdenklich. Hinter ihm seine fünf Mann. Alle in Gummianzügen, die dicke, starre Falten schlagen. Sauerstoffpatronen auf dem Rücken. Tauchbrille vor der Brust. An Ösen am Gürtel hängen Handwerkszeug und das Kappmesser. Während die Kampfschwimmer schweigend die Gummiflossen über die Füße stremmen, wuchten die Männer die Sprengladungen aus dem Luk, fieren sie über doppelt gepackte Wolldecken so lautlos wie nur möglich außenbords.




  Reguir steht an der Reling, Knie angelehnt, leicht in den Fersen wippend. Plötzlich, ganz unvermittelt, hebt er die rechte Hand. Die Gummimänner lassen sich über die Tanks ins Wasser rutschen. Märzwasser, eiskalt! Jetzt schwimmen sie, holen sich ihre Sprengladungen heran, nehmen Richtung auf die Küste. Da, der Leutnant winkt noch einmal zurück…




  Der Alte legt die Hand an die Mütze, grüßt exakt. Schapp und der Oberschlesier können nicht anders: sie salutieren auch. Nach zwanzig Metern schon hat die Dunkelheit die sechs verschluckt. Der nieselnde Regen zieht einen dichten Vorhang.




  »Kommandant an Besatzung: Kampfschwimmer sind von Bord. Boot geht zurück!«




  »Ob wir die jemals wiedersehen, Kaleu?«




  3. KAPITEL




  Die sechs Schwimmer hielten sich eng beisammen. Leutnant Reguir hatte sich überlegt: Wenn man sie entdeckte, dann war es gleichgültig, ob man sie als Gruppe oder einzeln zusammenschoß. Wenn sie zusammenhielten, ging wenigstens keiner in der Finsternis verloren. Wie sollten sie ihn wiederfinden? Rufen, jedes laute Wort war verboten. Endlich– Boden unter den Füßen!




  »Langsam gehen!« flüsterte Reguir. »Weitersagen!«




  »Langsam gehen…«




  Sie schritten auf die Küste zu. Bogen ab, im rechten Winkel nach Süden. Das Gehen im brusthohen Wasser strengte an. Die Brandung schob, riß an den Sprengladungen. Der Himmel verfärbte sich, wurde grüngrau. Es nieselte immer noch.




  »Nößler!«




  »Herr Leutnant?«




  »Der Leutnant ist auf dem U-Boot geblieben. Ich heiße Jean. Wie heißt du?«




  »Udo…«




  »Komm mit, Udo! Woll'n uns mal die Gegend ansehen.«




  Nößler schloß zu Jean Reguir auf. Die anderen vier blieben zurück, standen eng beieinander im Wasser. Die beiden Männer tasteten sich voran. Plötzlich sackte Nößler weg– eine Fahrrinne? Ausspülung der Gezeiten? Prustend kam Udo Nößler hoch.




  »Verdammter Mist! Ganzen Hals voll Kochsalz.«




  Weiter vorwärts. Das Wasser wurde niedriger, der Schlick zäher. Sie bückten sich, streiften die Gummiflossen von den Füßen, gingen barfuß weiter. Spürten Kiesel, große Steinbrocken, scharfrandige Muscheln unter den Sohlen. Blasige Brandung, Schaum. Faulender Seetang in langen Schnüren, ausgelaugtes Holz, gestrandete Fische, aufgequollen und stinkend. Die beiden Männer blieben stehen und horchten. Kein Laut! Nur das zähe Rauschen des Regens.




  Ein haushoher Streifen im Morgendunst. Das Land. Feindliches Land! Hatte man sie gehört? Wurden sie schon erwartet? Reguir suchte nach einem Stück Holz, pflanzte es in den Sand.




  »Hör zu! Du gehst nach links– ich geh' nach rechts, etwa fünfhundert Meter weit. Woll'n hoffen, daß wir irgend etwas finden, wo wir über den Tag unterkriechen können. Hier am Knüppel treffen wir uns wieder. Hilf mir dran denken: Er darf nicht steckenbleiben! Verrät uns sonst. Also…«




  »Also.«




  Nößler ging los. Grauer Schatten im Morgen. Schon verschwunden, vom Regen verschluckt. Aufgesogen von der zinngrauen Unendlichkeit. Ganz still war es. Nur der Regen pladderte, das Meer spülte ans Ufer. Monotone Geräusche. Alle zehn Meter blieb Jean Reguir stehen, lauschend, das Kinn vorgestreckt, mit gehobener Nase schnüffelnd. Riechen war besser als hören oder sehen… Menschen konnte man riechen. Ein Komposthaufen: brandigsüß. Oder Rauch, Rauch aus dem Schornstein einer Fischerkate. Oder eine Kuh, warmer Geruch, ganz unverwechselbar. Fischernetze: teerig, ein bißchen nach Jod. Mit all seinen Sinnen tastete sich Jean voraus. Ein Tier, das aus seinem Bau kriecht. Nerven gespannt wie Violinsaiten. Die Muskeln schmerzten in der Verkrampfung.




  Plötzlich bannte ihn ein ganz eigener Geruch– Fischgeruch. Ausdünstung gelandeter Fische! Er stelzte auf Zehenspitzen. Sein Denken war ausgeschaltet. Der Körper reagierte auf die Eindrücke der Nase, zog sich an dem Leitfaden des Fischgeruches voran.




  Ein Schatten!




  Jean duckte sich, zusammenfallend, eins werdend mit dem dunklen Rand am Ufer, dem ausgespienen Unrat des Meeres, kroch auf allen vieren, nur die Fingerspitzen aufsetzend. Langsam! Atem sparen für die Flucht!




  Der Schatten war ein Schiff, weit am Ufer, umgekantet. Der Rumpf eines Loggers.




  Jean umkreiste das Wrack, suchte den Boden nach Fußspuren ab, lauschte ins Grau, schnüffelte nach Menschen. Nichts… Er verwischte seine Spur, entschloß sich zur Rückkehr. Dieser abgetakelte, faulende, zerfallende Schiffsrumpf sollte ihre Höhle werden!




  Nößler hockte am Knüppel. »Nichts gefunden. Aber auch nichts Verdächtiges gehört oder gesehen. Scheint keiner hier zu wohnen.«




  »Ich hab' was! Geh raus und sag den anderen: Dreihundertzwoundzwanzig Schritte südwärts, dann genau aufs Ufer stoßen!« Reguir zeigte mit einer kleinen Handbewegung die Richtung an. »Ich erwarte euch dort!«




  Knapp zwanzig Minuten später hockten sie Schulter an Schulter unter dem Holzrumpf, der nach Fisch und Teer stank. Das böseste Stück Arbeit hatten die Sprengladungen gemacht. Jetzt war alles verstaut. »So!« flüsterte Jean. »Ihr könnt jetzt essen. Keinen Kaffee trinken! Kaffee riecht! Ich muß mir erst noch mal die Gegend anschauen.« Er schob sich hinaus. Die Männer unterm Schiff, unfähig, den Kopf richtig auszustrecken, schnitten vorsichtig Braunblechbüchsen auf. Büchsen mit Brot, mit Wurst, mit Butter. Aßen Schokolade, die mit Cola angereichert war. Lutschten Dextrosebonbons. Dann streckten sie sich lang aus.




  »Eine Kälte ist das hier! Man wird sich noch den Tod holen.« Ein grausamer Witz– aber die Männer lachten.




  Jean Reguir schlich auf den Deich. Der glasharte Strandhafer schnitt in die Füße, in die Hände, mit denen er sich emporzog. Im Osten war schon ein milchigweißer, runder Fleck im Dunst; die Sonne war aufgegangen. Der Tag begann. Es hörte auf zu regnen.




  Jean schob behutsam den Kopf höher, spähte über den Deich. Aus den Gräben stieg der Nebel. Das Wasser verlief sich, strömte mit der Ebbe ins Meer ab. Ganz weit hinten waren Wiesen, war eine Reihe von Pfählen– ein Zaun! Und dort– aus dem Nebelfluß tauchend– ein rotes Dach!




  O verflixt!




  Ob denen da drüben das alte Schiff gehörte? Hoffentlich kamen sie nicht gerade heute auf die Idee, daran herumzubosseln. Aber der Logger sah nicht so aus, als ob er jemals wieder flottgemacht werden sollte. Vielleicht hatten sie Glück…




  Der junge Leutnant schob sich zum Unterschlupf zurück, mit den Händen verwischte er seine Fußabdrücke. Vier von seinen Männern schliefen schon erschöpft. Udo Nößler hielt Wache. »Komm, leg dich auch lang. In 'ner Stunde lösen wir uns ab!« Nößler ließ sich an den schrägen Bord sinken und schloß die Augen.




  Jean ließ den Blick durch das Halbdunkel schweifen. Aus der Stellung der verschiedenen Hölzer und Spanten war noch zu erkennen, für welchen Zweck sie einmal gerichtet worden waren. Zwischen den morschen Planken hindurch sickerte Helligkeit in die teerschwarze, hölzerne Muschel. Im Sommer würden die Planken gedörrt, die Spalten dazwischen handbreit sein. Sie hatten Glück, daß es erst Ende März war und noch oft regnete. Bald würde dieses faulende Schiff als Fuchsbau untauglich sein.




  Es roch nach Moder, nach Teer und Fischen. Am stärksten und widerwärtigsten war der Modergeruch. Er erinnerte an eine Gruft…




  Plötzlich schreckte Jean Reguir aus seinen Gedanken hoch– Stimmen! Die Stimme eines Mannes und die einer Frau, die sich dem Bootsrumpf näherten.




  Reguir preßte die Augen an einen Schlitz zwischen zwei Bohlen, linste hinaus. Der Strand lag weit und leer vor ihm. Ebbezeit. Das Watt stank nach verwesenden Fischen. Linker Hand der Deich mit blaugrauen Büscheln kargen Strandhafers. Und dort– in einer Mulde– entdeckte er jetzt zwei Köpfe. Köpfe, die sich zueinander neigten! Der Mann küßte die Frau. Für einen Moment sah Jean ihre Arme vor dem hellen Himmel. Die junge Frau umarmte den Mann. Und nun waren die beiden Köpfe verschwunden.




  Jean überlegte, ob er die Kameraden wecken sollte. Es würde die Chancen einer Flucht vermehren– aber es konnte auch passieren, daß einer, aus dem Schlaf gerissen, laut sprach und sie alle verriet.




  Wenn dieses holländische Liebespaar zum Strand ging, dann– so schloß der Leutnant– sehr wahrscheinlich zu einer besonders einsamen Stelle. Die beiden dort in der Deichkuhle bedeuteten also ebenso eine Gefahr wie einen Schutz. Jean mußte lächeln, als er daran dachte, daß ausgerechnet zwei Verliebte für sechs Froschmänner Wache standen. Oder vielmehr: nicht standen. Denn erst jetzt, nach einer geraumen Weile, tauchten die zwei Köpfe wieder auf, Wange an Wange gedrückt. Das weizenfarbene, krause Haar des dicken Mädchens war völlig verwirrt.




  Reguir spürte, daß ihm heiß wurde. Er wurde unversehens wütend auf diese beiden dort, die alles rundum vergessen hatten. Vor allem den Krieg. Er grub die Fingernägel in die feuchten Handflächen. Kein Film konnte Selbstvergessenheit wirklichkeitsgetreuer darstellen. Und fast wie im Kino liefen die Szenen auf der halben Höhe des Deiches, nur einen Steinwurf weit entfernt, vor Jean Reguirs Augen ab. Bloß gut, daß die Jungens das nicht auch mitkriegten! Irgendeiner würde über kurz oder lang hinausflutschen und dem Holländer an den Hals gehen.




  In diesem Augenblick sagte Nößlers Stimme neben ihm: »Nimmst du mal gleich die Hand da weg!«




  Aber der Fischersohn dort drüben ließ sich nicht stören. Und das Mädchen hatte nichts dagegen.




  »Befreit müßte man sein«, flüsterte Udo Nößler. »Na, 's dauert ja nicht mehr lange, dann sind die Tommys auch bei uns. Dann könn' die mal bei uns zugucken!«




  »Ihr seid komische Leute«, sagte Jean leise und schüttelte den Kopf. »Auf der einen Seite freut ihr euch, daß der Schiet zu Ende geht– auf der anderen meldet ihr euch freiwillig zu einem Unternehmen, das fast keine Aussicht auf Erfolg hat und noch weniger darauf, daß auch nur einer zurückkommt…«




  Er blickte Nößler von der Seite an.




  »Ich will dir mal was verraten«, begann Nößler leise. »Vielleicht hast du's auch schon geahnt, vielleicht nicht– wir sind nämlich deinetwegen mitgekommen. Nicht wegen Hitler oder unserem lieben Großadmiral oder wegen Großdeutschland und so– nee, Junge, wegen dir! Du bist nämlich 'n ganz brauchbarer Mensch, weißte… Und wo nu schon alles im Eimer ist, da wollten wir wenigstens die Kameradschaft hochhalten. Und dann noch was– aber nu lach nicht!– Wir hatten Angst um dich. Und da ham wir uns gesagt, ›na schön!‹, ham wir uns gesagt, ›wenn der das Ding unbedingt drehn will, denn gehn wir eben mit und passen 'n bißchen auf ihn auf!‹ Tja…« Udo Nößler wandte sich ab.




  Reguir spürte, daß ihm das Blut zu Klopf stieg. Es war ihm peinlich zu hören, daß er ›ein ganz brauchbarer Mensch‹ sei. Er war bisher nur einmal als brauchbar bezeichnet worden. Anläßlich seiner Fähnrichsprüfung. Damals hatte es der Schulkommandant, ein Korvettenkapitän, gesagt. Welches Wort wog wohl schwerer?




  »Erzähl keine Opern, sondern paß auf unsre beiden Süßen auf«, sagte Jean barsch. Seine eigenen Empfindungen machten ihn wütend.




  Die beiden hockten noch immer wie die Hühner auf der Stange. Das dralle, pausbackige Mädchen hatte seinen Mantel geöffnet. Aber nun erhoben sich die beiden Verliebten, sich gegenseitig aufrichtend, und verschwanden überm Deich.




  »Zwoeinhalb Stunden…«, flüsterte Jean.




  »'ne gute Leistung bei dem Sauwetter!« Udo nickte anerkennend und grinste.




  Der Nachmittag war still.




  Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit machten sich die sechs auf den Weg zum Damm. Sie schwammen, zu zweien und je eine fischglatte Sprengladung zwischen sich schleppend, in langgezogener Reihe nach Süden. Sie überließen dem Leutnant die Beobachtung, achteten nur auf das Gleichmaß ihrer Bewegungen, auf die Stetigkeit des Atmens.




  »Noch tausend!«




  Die Männer signalisierten: verstanden.




  »Einschwenken! Damm vorab!«




  Sie schwammen in scharfem Bogen der Küste zu. Reguir hob die Hand, die Männer schlossen auf, traten Wasser auf der Stelle. Alles war einexerziert. Sie kannten den Damm von Luftaufnahmen und vom Gipsmodell. Sie wußten: rechts, etwa zwoeinhalbtausend Meter von dieser Stelle entfernt (vorausgesetzt, daß der Leutnant sie plangemäß herangeführt hatte), war die Schleuse, die das Ablaufen und Zufließen des Wassers im Rhythmus der Gezeiten regelte. Wenn diese Schleuse ausfiel, wurde das Hinterland überschwemmt, der Hafen untauglich! Der Nachschub mußte dann einen Umweg nehmen! Die Angriffsspitze von sechs amerikanischen Divisionen würde im Wasser rosten.




  »Ihr wißt ja, was ihr zu tun habt… Von hier ab schwimmen wir unter Wasser«, sagte Jean. »Oder– wie der Alte von U 720 sagen würde– auf Tauchstation!« Wenig später lag die See ruhig und glatt wie zuvor. Es war nicht zu sehen, was sich unter der Dünung verbarg. Die sechs Froschmänner arbeiteten sich vor.




  Immer höher wuchs der Damm vor ihnen aus dem Wasser. Auf seiner Krone: Radarantennen, Flakgeschütze, Scheinwerfer, schwere Zwillingsmaschinengewehre– und Wachposten… Alle dreißig Schritt ein Mann mit Leuchtpistole und Nachtglas!




  Als sie das erstemal glücklich heran waren, wurde eben ein Truppentransporter ausgeschleust. Keine Chance, sich an den Damm zu schmuggeln. Man mußte im Gegenteil zusehen, daß man dem dicken Steamer aus der Kiellinie kam. Der Sog konnte einen mitreißen und töten!




  Und in einer Dreiviertelstunde sollte der Mond herauskommen. Wenn sie es bis dahin nicht schafften, war alles umsonst. Fünfundvierzig Minuten noch…




  Zweitausendsiebenhundert Sekunden.




  *




  U 720 lag in diesem Augenblick schon fast zweiundzwanzig Stunden knapp überm Grund, ließ sich treiben. Sogar das Lot war abgestellt, damit seine Zeichen nicht zum Verräter würden. Die Strömung drückte das Boot vor sich her. Ab und zu tunkte es auf (dann ging ein Knirschen durch die Röhre, als riebe man über hundert Päckchen Butterbrotpapier), ab und zu kickte es gegen einen Felsbrocken, gegen den Teil eines Wracks. Ständig sägte irgend etwas an den Nerven.




  Die Asdics, die Ortungsgeräte der Tommies, klopften ihre Amboßpolka: Ping-ping-ping-ping-ping. In auf- und abschwellendem Ton. Plötzlich fallen irgendwo Wasserbomben! Rabumm… Die Druckwelle gibt dem Boot einen Tritt. Und wieder: Rabumm! Zwei, drei, vier… fünf– dreiundzwanzig Wabos! Auf wen sind sie gezielt? Ist ein Kamerad in der Nähe? Ist man selber geortet? Und dann das Rumpeln der Geräuschbojen! Die englischen Zerstörer ziehen sie hinter sich her, um den ›Zaunkönig‹ irrezuführen. Dieser ist das mechanische Ohr am Torpedokopf, das nach einem lohnenden Ziel sucht.




  Ping-ping-ping…




  Die Männer lagen in der Koje, lauschten nach draußen. Im Boot war es stockduster. Strom sparen! Aber dieses Horchen in die Finsternis war zermürbend. Und dann: die ständige Atemnot!




  Der Gestank…




  »Seemännische Nummer Eins zum Kommandanten!«




  Preszewsky erhob sich mühsam, schlich über den Kokosläufer zur Zentrale. Er stieß nirgendwo an (wie etwa der lange Fähnrich); er kannte seine Tauchröhre im Schlaf.




  »Herr Kaleu?«




  »Preszewsky, sagen Sie mal: haben Sie Schnupfen?«




  »Nö… Nich.«




  »Dann riechen Sie also auch, daß wir die Pest an Bord haben?«




  »Natierlich, Herr Kaleu. Kommt sich von 's vergammelte Essen. Wo soll'n wir die Reste hinkippen, wenn wir nich raufkomm'? In 'n Lokus dürfen se nich. Denn verstopft er, und ich hab 'n Ärger damit.«




  »Wenn Reguir noch da wär', könnt' er das Zeug im Eimer rausbringen«, witzelte der Leitende Ingenieur.




  »Mit einer Pütz schafft er das nich«, mischte sich der Obermaat wieder ein. »Am besten wär'…«




  »Na was? Reden Sie weiter!« Schlitt tastete sich an Preszewsky heran. Ihr ganzes Gespräch wurde im Flüsterton geführt. »Am besten wär'– wir schießen den Dreck nach draußen!«




  Einen kurzen Moment war es still. Dann flüsterte der L.I.: »Glänzende Idee! Wir schießen den ganzen Schamott aus einem Torpedorohr. Verwesungsorden Erster Klasse für Preszewsky! Was meinen Sie, Herr Kaleu?«




  »Wird gemacht!«




  U 720 ging mit kleinster Fahrt ab; Marschrichtung: Müllrampe. Irgendwo im Schatten der französischen Küste wurden die schimmelnden Essensreste außerbords ›torpediert‹. Man mußte in Kauf nehmen, daß nun eins der Torpedorohre für den Angriff ausfiel. Eine Stunde später tauchte das Boot auf, um frische Luft durchs Turmluk zu holen.




  Der Alte nahm sich Jorun Schapp mit auf die Brücke.




  Handrick wäre auch ganz gern hinaufgestiegen. Aber er wußte: Je mehr Leute auf der Brücke, desto langsamer das Wegtauchen. Und heutzutage mußte man mit der Zehntelsekunde geizen. Er blieb also im Turm, rauchte dort unterm offenen Luk eine Beruhigungszigarette. Noch nie hatte eine Fahrt so sehr an seinen Nerven gezehrt. Draußen der unaufhörliche Lärm der Asdics und ›Rabatzbojen‹, ein Krach wie auf der Kirmes. Hier drinnen die stille Gespanntheit zwischen ihm und dem Kommandanten. Er hatte noch immer keine Gewißheit, ob Schlitt von Julias Untreue wußte. Er tastete nach seiner Brusttasche, wo ihr Brief und das Photo steckten…




  Sie waren die Ost-West-Achse hinuntergegangen, die aus Tarnungsgründen stellenweise mit grobem Rupfen überspannt war. Es gab viele Lücken in der ehemals so glatten Häuserreihe, und die Schuttberge zusammengestürzter Häuser reichten manchmal bis an den Rinnstein. Man mußte einen Bogen darum machen und die Straße benutzen. Graukörniger, vom Regen aufgeweichter Schnee deckte das Geröll. Am Fuß der Halde stand ein Pappschild: Wohnen jetzt bei Kammroths… Die Schrift war kaum noch zu lesen. Der Rest einer Halbsäule war mit einem Plakat wie mit einer schmutzigen Schürze bekleidet: Pst! Feind hört mit…




  Das Haus, in dem Handricks Wohnung lag, war noch unbeschädigt. Die Scheiben der Flurfenster waren mit blauer Farbe bespritzt, und auf jedem Treppenabsatz stand eine Kiste mit Sand, auf den die Mieter abgenutzte Fahrscheine, abgebrannte Streichhölzer und Zigarettenstummel hatten fallen lassen.




  »Hier ist es«, sagte Hans Handrick. Er holte ein Schlüsselbund aus der Tasche, schob einen der Schlüssel ins Schloß. Julia las die Namensschilder am Türpfosten unterhalb des Messingknopfes der Zugklingel. Es gab ein großes bronzefarbenes Schild: Handrick; darunter war mit einem Reißnagel eine Visitenkarte befestigt: Hans Handrick, Oberleutnant z.S. Außerdem waren noch zwei andere Schilder zu sehen und ein ungekonnt beschnittenes Stück Karton. Hans warf einen kurzen Seitenblick auf den Pfosten und erklärte: »Alles Eingewiesene… Den mit dem Karton kenn' ich selber noch nicht.«




  Der große, dunkle Korridor war mit Kisten und Koffern vollgestellt, und weil die Kleiderablage nicht ausreichte, hatte man daneben Nägel in die Tapete geklopft. Rechts und links gingen Türen ab. Auf einer stand mit Kreide: Ranft.




  Handrick nahm Julias Arm und durchquerte schnell den Korridor, schloß eine Tür an seinem Ende auf. Er schob Julia in das Zimmer, drückte die Tür mit der Schulter zu. Er blieb stehen, machte eine kleine, schwenkende Handbewegung: »Das ist alles, was übriggeblieben ist…«




  Julia gab keine Antwort. Sie ging in das Zimmer, stellte ihre Handtasche auf den Tisch und begann, sich die Kostümjacke auszuziehen.




  »Es ist schön warm hier«, sagte sie.




  »Ja, seltsamerweise funktioniert die Zentralheizung noch.« Er lief durch das Zimmer, als wollte er ihr ausweichen. Er zeigte auf ein Marmordoppelbecken, das auf schlanken Metallsäulen ruhte. »Das war das Schlafzimmer meiner Eltern… Ich hab' es wegen der Waschbecken für mich behalten. Man braucht sich nicht um das Badezimmer zu streiten.« Er lachte auf, ein kurzes, rauhes Lachen. »Es ist ja auch angenehmer für dich.« Er drehte sich um.




  Julia sah ihn mit einer Mischung aus Befangenheit und Aufmerksamkeit an. Sie saß vorn auf dem Sitz des hohen Stuhles, die Knie geschlossen, die Hände im Schoß leicht gefaltet. Sie blickte mit gesenktem Kopf hoch, und plötzlich lächelte sie. Er lächelte zurück. Auch er war befangen, und ihm war zumute, als stünde er Julia zum ersten Male gegenüber. Er strich über den kalten Marmor des Waschbeckens.




  Erst in dieser Sekunde wurde ihm klar, was es bedeutete, daß Julia mit ihm gekommen war. Das Zehlendorfer Mansardenzimmerchen war ein völlig unpersönlicher Raum gewesen, in dem nichts sein eigen war, wo keine Erinnerungen wohnten. Es schien ihm jetzt jenseits aller Grenzen zu liegen, außerhalb dieser Welt. Aber diese Wohnung war der Mittelpunkt seines Lebenskreises, und er hatte Julia in diesen Kreis einbezogen. Damit war alles, was sich bisher ereignet hatte, endgültig und unverlöschlich geworden.




  Er sagte: »Wir wollen bald ein Zimmer für dich suchen. Du mußt doch irgendwo ein Zuhause haben…«




  »Es eilt nicht«, sagte sie, und ganz unvermittelt stand sie auf, eilte auf ihn zu und küßte ihn. Es war das erstemal, daß sie ihn von sich aus küßte. Er riß sie an sich, bog sie zurück und suchte nach der sanften Rundung, wo ihr Hals aus der Schulter aufstieg. Der enge Kragen ihres Pullovers störte ihn, und er riß den Reißverschluß im Rücken herunter. Sie ließ alles geschehen.




  Abends brachte er sie zu dem Krankenhaus im Grunewald. Sie waren nicht zum Mittagessen gegangen, sondern hatten eine große Schachtel Keks leer gemacht, die er aus Wilhelmshaven mitgebracht hatte. Er beobachtete, wie Julia die Freitreppe hinaufstieg, wie sie die schwere Tür aufdrückte. Er hoffte, sie würde sich noch einmal umdrehen und ihm zuwinken, aber sie tat es nicht, und als er durch den kalten Winterabend nach Hause ging, grübelte er, ob es ihm je gelingen werde, vorauszusehen, wie sie handeln würde. Sie war ihm immer noch ein Rätsel. Es gab Augenblicke, in denen sie völlig gelöst zu sein schien, aber wenn er sie dann ansprach, fiel es wie eine Jalousie herunter, und er bekam keine Antwort mehr.




  Am anderen Morgen sahen sie sich nicht. Julia war noch nicht zurück, als er zum U-Boot-Führungsstab aufbrach. Sie hatten verabredet, daß er die Wohnungsschlüssel beim Portier hinterlassen werde.




  Es war gegen drei, als er heimkam. Er rannte die Treppe hinauf, läutete. Niemand kam öffnen. Schließlich erbarmte sich Herr Ranft, ließ ihn ein, schlurfte sofort wieder in sein Zimmer. Handrick wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann drückte er die eigene Klinke herunter. Die Tür war verschlossen. Er klopfte sacht, bückte sich dann zum Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte nicht von innen, und er vermochte im Dämmerlicht ein Stück von der Eckcouch zu sehen und merkte sofort, daß sich seit dem Morgen nichts verändert hatte.




  Für einen Moment mußte er die Stirn ans Holz legen. Der Schreck packte ihn hart. Dann nahm er das Telephon im Korridor auf und sprach mit dem Krankenhaus. Man gab ihm Auskunft: Frau Dr. Schlitt sei vor drei Stunden weggegangen.




  Er legte auf, hastete zum Portier hinunter, trommelte ihn heraus. »Nee«, sagte der Mann, »wat Ihr Schlüssel is, den hat keener nich abjeholt…«




  *




  Oben auf der Brücke von U 720 wandte sich Adalbert Schlitt an Schapp: »Sag mal, Schapp– du bist doch verheiratet?«




  »Ja, Herr Kaleu…« Was bezweckte diese Frage?




  Der Alte hob das Glas vor die Augen. Nach einer ganzen Weile erst kam es leise und flink: »Lange? Ich mein': Schon lange verheiratet?«




  »Im sechsten Jahr, Herr Kaleu.«




  »Mhm…«




  Wieder Stille. Dann, verdächtig nebenbei: »Glaubst du, daß deine Frau dir immer treu ist? Wenn du so wochenlang unterwegs bist… Wenn sie mal übern Monat nichts von dir hört.«




  »Ja, das glaub' ich!« Es klang überzeugt. Aber jetzt kam Jorun Schapp in den Sinn, daß sein Kommandant Sorgen haben könne, und er schränkte ein: »Wissen tu' ich's freilich nicht.«




  »Jaja. Natürlich nicht.« Und nach einer kleinen Ewigkeit: »Und wenn du nun aber mal… Also, nehm' wir mal an… He, ist das was da hinten? Mehr nach Steuerbord! Ja…?«




  »Nein, Herr Kaleu, da ist nichts!« Jorun Schapp hatte kurz in die angezeigte Richtung geblickt. »…dann würd' ich fragen, warum und wieso und so weiter. Man kann ja nicht gleich zuschlagen oder zum Scheidungsrichter laufen, nicht?«




  »Jaja, das stimmt. Da hast du ganz recht: das kann man doch nicht… Du meinst: es kommt auf die Umstände an?«




  »Ja, so mein' ich das.«




  »Gelegenheit macht Diebe, wie?« Schlitt lachte bissig.




  »Mehr als das, Herr Kaleu, da muß schon mehr zusammenkommen. Denn sonst ist sie ja nicht mehr als 'n Flittchen. Gelegenheit… Gelegenheit ist immer!« Schapp ertappte sich dabei, daß er unversehens lauter geworden war, und seine Stimme erstarb zu einem Flüstern.




  »Ein Flittchen«, wiederholte Schlitt ganz langsam. »Nicht mehr als ein Flittchen…« Unwillkürlich, aber energisch schüttelte er den Kopf. Nein! Das war Julia nicht!




  Er trat zu Jorun Schapp und fragte ihn mit schwerer Zunge: »Sag mal, Schapp– wofür machst du das hier eigentlich?«




  Schapp begriff nicht; er begann, unsicher grinsend: »Na, Befehl ist…«




  »Ach, scheiß auf deinen Befehl!« unterbrach Schlitt wütend. »Menschenskind! Ich meine: Für was? Für wen? Verstehst du mich?« Er trat noch näher zu Schapp, packte ihn an der Brust, zog ihn hart heran, sagte heiser: »Für deine Frau, wie?«




  Er ließ ihn so unverhofft fahren, daß Schapp taumelte.




  Handrick unten im Turm merkte plötzlich, daß ihm die Zigarette die Finger zu versengen begann. Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien und sich zu verraten. Zuerst, ohne es zu wollen, dann jedoch mit voller Absicht hatte er zugehört, was die beiden Männer über ihm auf der Brücke sprachen. Er hatte nicht alles verstanden. Doch eins war ihm klargeworden: Schlitt wußte von der Untreue seiner Frau! Das ganze Gespräch und sein zorniger Ausbruch deuteten darauf hin. Hans Handrick zertrat den Rest seiner Zigarette, schlüpfte durchs Luk in die Zentrale. Der L.I. und der Obersteuermann sahen ihn erwartungsvoll an, aber er drückte sich stumm an ihnen vorbei und eilte in die Offiziersmesse. Er setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf in die Hände. Er mußte allein sein, mußte eine Atempause haben, um überlegen zu können. Er hatte keine Angst. Aber er ahnte, daß der Kommandant bei dieser Fahrt mit dem Leben spielte. Mit seinem eigenen– und mit dem der Mannschaft! Er versuchte, sich in Adalbert Schlitts Lage zu versetzen. Es gelang ihm nicht ganz. Er wußte nur: In dieser Beziehung würde er ebenso handeln wie er. Auch er würde das Schicksal entscheiden lassen– über Untergang oder Heimkehr…




  4. KAPITEL




  Die Frau tänzelte zwischen den Falten des roten, schweren Vorhanges hindurch und an der auf dem Podium thronenden Kapelle vorbei in die Mitte des bunt beleuchteten Ovals und verbeugte sich nach allen Seiten. Sie war goldblond. Sie war ziemlich groß, mit runden Hüften und vollem Busen. Sie trug zwei feuerrote, mit Pailletten bestickte Rosetten auf den Brüsten und eine Drapierung aus dem gleichen Stoff um die Lenden. Die Drapierung war an den Seiten hochgerafft und auf dem Hinterteil zu einer Art Blüte zusammengesteckt. Die Frau gab der Kapelle ein Zeichen, begann langsam zu tanzen.




  Die Matrosen, die sie mit lautem Hallo empfangen hatten, wurden still, und erst jetzt, da sich die Frau rascher bewegte, wachten sie wieder auf und fingen an, im Takt zu klatschen. Auf den Tischen stand schal gewordenes Bier neben vielen Flaschen mitgebrachten Weinbrands, für die man dem Wirt ein Korkengeld gezahlt hatte. Unter der Decke hing eine Wolke blauen Tabakqualms; in zähen Schlieren kochte der Rauch vor den Scheinwerfern, die auf die Tänzerin zielten. Sie sank im Spagat zusammen. Ihr Haar löste sich, fiel über Gesicht und Brust. Die Musik verstummte. Und nun sprangen die Männer auf, applaudierten und schrien im Chor: »Mary-Anne, Mary-Anne, Mary-Anne…«




  Sie erhob sich leicht, winkte in das verräucherte Halbdunkel, verschwand hinterm Vorhang. Drei, vier Matrosen wollten ihr nach. Aber da stand schon der Wirt. Er schickte sie zurück. Die Zurückgebliebenen lachten höhnisch.




  Zwanzig Minuten später trat die Tänzerin aus der Tür der Küche. Sie trug jetzt ein dunkelblaues Kostüm. Das Haar war in einem dicken Knoten gerafft. Sie ging durch den engen Gang zwischen den Tischen, wehrte die Hände ab, die nach ihr langten. An einem runden Tisch in der Nähe der Tür nahm sie Platz. Der Kellner brachte ihr ein Glas Wein.




  »War mal wieder Klasse, Mädchen!«




  Sie lächelte. Plötzlich fragte sie: »Habt ihr schon was gehört?« Die Männer blickten sich an. Nach einer ganzen Weile erst sagte einer: »Nö, noch immer nischt.«




  Ein anderer legte dem Mädchen die Hand auf den Arm: »Du mußt das nicht so schwernehmen, Marianne. Wir haben dir doch schon mal erklärt, warum die nichts von sich hören lassen. U-Boote geben heutzutage keine Standortmeldung mehr, 's ist viel zu gefährlich. Du weißt doch: Feind hört mit!« Er zog die Schultern ein, legte den Zeigefinger auf den Mund. »U 720 ist ja man auch erst zehn Tage draußen, Mädchen. Was verlangst du denn?«




  Die Männer– immer bereit, einen Satz zweideutig auszulegen– grinsten sich an.




  Marianne ging darauf ein. »Liebe«, sagte sie leise. Und gänzlich unvermittelt fuhr sie auf: »Wenn ich dem Kerl noch mal begegne, der mich damals von der Schleuse gejagt hat! Na!« Sie krallte die Finger. »Aber ihr seid ja so gemein. Ihr wollt mir ja nicht sagen, wer das ist.«




  »Mensch, Mädchen, wenn ick dir sage, det wir ihn nich kenn'! Det is eener von die Kampfschwimmer jewesen, wenn det mit die Jummianzüge stimmt.«




  Marianne nickte bestätigend.




  »Na ja, und die liejen doch uffm Fliejerdeich! Mit die ham wir doch jar nischt zu tun. Begreif doch das endlich!«




  »'s war so ein schmaler, schwarzhaariger Offizier«, versuchte das Mädchen noch einmal.




  Die U-Boot-Leute zuckten die Achseln. »Los, Marianne, trink mal lieber einen mit uns!« Der Berliner hob sein Schnapsglas und hielt es in Richtung auf das Mädchen über den Tisch: »Prösterchen, Mädchen! Laß dir keene grauen Haare wachsen. Der ›schwarze Bert‹ kommt schon wieder. Und dein ›Pritsche‹ auch. Der ist doch immer wiederjekomm'.«




  Die Tänzerin nahm einen kleinen Schluck. Sie behielt ihr Glas in der Hand, schob den Stiel durch eine Schnapslache auf dem Tisch, fragte: »So 'n Einsatz ist doch heute Selbstmord, nicht?«




  »Wer hat dir denn das erzählt?«




  Sie machte die Augen schmal. »Mir braucht ihr doch nichts vorzumachen. Ich kenn' doch den Betrieb.«




  Die vier Männer schwiegen.




  »Prost, Marianne. Hör auf mit dem Zimt! Ist sowieso bald Feierabend.« Der Maat nahm ihr das Weinglas weg, kippte es hinter seinen Stuhl aus, füllte es mit Schnaps. »Auf die, die noch leben! Prost, Kindchen. Trink aus!«




  Marianne nahm das Glas mit einer jähen Bewegung auf, leerte es in einem Zuge.




  »Wann trittst du noch mal auf?«




  Sie sah nach der Uhr. »Kurz nach Mitternacht…«




  »Na fein. Bis dahin könn' wir noch einen verlöten.«




  Um Viertel nach zwölf tanzte Marianne Hansen im gedämpften Licht eines einzigen Scheinwerfers, nur mit einem langen, dünnen Schleier bekleidet. Die Männer in der ›Roten Mühle‹ trampelten vor Begeisterung, stiegen auf die Stühle, grölten und schrien sich heiser. Diese Mary-Anne war schon ihr Geld wert! Als sie geendet hatte, für eine Sekunde nackt auf dem freien Oval vor dem Podium stand, warfen sie ihr Geldscheine und Zigarettenpäckchen zu. Einer von den Musikern hob alles auf, gab es ihr. Sie verschwand. An einigen Tischen hatten sie es jetzt plötzlich eilig, ihr Geld an den Kellner loszuwerden. Die Animiermädchen schauten neidisch. Blöde Mannsbilder! Die Hansen ließ sich ja ohnehin bloß von einem einzigen nach Hause bringen.




  Auch die vier U-Boot-Männer standen vorm Hintereingang des Lokals. Als Marianne herauskam, nahmen sie sie sofort in die Mitte, wehrten die anderen wie wütende Köter ab. Marianne lächelte. »Heut mal andere Richtung! Ich muß bei meinem Vater vorbeisehen. Ihr könnt mich bis zur Grodenfähre begleiten.«




  Zwei hakten sich unter. Singend zogen sie zum Bahnhof, zur Jadestraße hinüber.




  Es war sternenklar. Schlechtes Wetter für U-Boote. Marianne hatte schon recht: Jetzt, kurz vor Toresschluß und bei solchem Wetter, war der Einsatz im Kanal Selbstmord…




  Die Fähre tuckerte zum Fliegerdeich. Die alten Knacker von der Artillerie warfen dem schönen Mädchen bedauernde Verheiratetenblicke zu. Die Kerls vom K-Verband waren dreister. Marianne blieb einsilbig. Sie war froh, als sie ihre Begleiter endlich los war.




  Da lag die ›Monte Pasqual‹, mit langen Trossen an der Pier vertäut; eine schmale Planke führte an Deck des ausgebrannten Passagierdampfers. Nur ein Seil als Handstütze. In der Mitte hing es durch. Dort mußte man freihändig balancieren. Es stank scheußlich nach dem abgestandenen, im Wellengang schwappenden Wasser im finsteren Maschinenraum. Es grauste einem, wenn man daran vorüber mußte. Tief unten gurgelte und gluckste es. Marianne klammerte sich an die brandnarbige Reling. Wer abrutschte, brach sich das Genick. Auch den Brand konnte man noch riechen. Die blasige, blätternde Ölfarbe. Alle Kabinen waren leer. Die Türen verbrannt. Die Einrichtung abgeschraubt, gestohlen. Nur zwei, drei Erster-Klasse-Kabinen waren noch bewohnbar, dort hauste ihr Vater. Sie klopfte.




  Der alte Hansen stakte zur Tür. »Ach, du bist's, Anni! Fein, daß du dich wieder mal sehen läßt… Da, setz dich auf die Koje!«




  Er zog sich einen Stuhl heran, legte die Beinprothese richtig unter den Tisch. »Willst du 'n Kaffee? Hast doch grade erst Schluß, was?«




  Marianne faltete die Hände hinterm Kopf, ließ sich an die braungebrannte Holzwand sinken, gähnte laut. Und noch im Gähnen sagte sie: »Ja, Vater, mach mir mal einen starken Kaffee. Sag mal…«




  Hansen, der sich den Petroleumkocher herangezogen hatte, sah sie an: »Ja?«




  »Sag mal– kennst du die Leute vom K-Verband hier?«




  »'n paar kenn' ich. Den Graßdorff etwa. Ja, den Gero, den kenn' ich ganz gut. Warum?« Er schüttete das Kaffeepulver ins Lot, setzte Wasser in einem Aluminiumtöpfchen auf.




  »'s ist bloß– so 'n Kampfschwimmer, der mal hier gewesen sein muß, der liegt mir im Magen. Als Joseph herausfuhr, da war ich doch an der Schleuse. Der alte Gotthold läßt mich doch immer durch, nicht? Aber diesmal kam ich gar nicht ran. Da kam ein Lastwagen mit sechs Kampfschwimmern, und der Leutnant von denen hat mich weggeschickt. Ich konnte Joseph nicht mal ›auf Wiedersehen‹ sagen! Und dabei weiß ich doch genau, daß er immer noch mal auf die Schleusenmauer kommt. Jetzt wird er bestimmt denken, ich sei gar nicht dagewesen. Du kennst ihn doch. Er ist dann immer gleich so komisch.«




  »Da kann doch was dazwischengekommen sein, Anni.«




  »Aber er weiß doch, daß ich meinen freien Tag hatte!« Marianne hatte sich aufgerichtet, die Hände auf den Knien. »Ich will nicht, daß Joseph was Falsches denkt!«




  Der Vater warf ihr einen schiefen Blick zu; aber er schluckte hinunter, was ihm auf die Zunge kam. Er wußte ja ganz gut, daß sie es sonst nicht so genau nahm. Bloß zwischen diesem Oberschlesier und Anni– das war von vorneherein etwas anderes gewesen: in gewisser Weise und auf ihre Art war sie ihm treu. Es hatte auch keinen Sinn, ihr Vorhaltungen zu machen. Dazu war es zu spät. Vor zwölf Jahren hätte er aufpassen müssen; als Annis Mutter starb. Doch damals war er froh gewesen, daß er mit seinem lahmen Bein an der Stechuhr am Werkstor Eins sitzen durfte. Es gab eben zu viele Männer in Wilhelmshaven. Und: es gab viel zuviel schlechte Beispiele.




  »Ich kenn' den Mann nicht«, sagte er. »Ich seh' ja bloß die Ein-Mann-U-Boote und die Männer davon, mehr nicht.«




  Marianne hatte sich lang auf die Koje gelegt, die Beine übereinandergeschlagen, die Augen geschlossen.




  Er betrachtete die Tochter. Schade drum, dachte er, hoffentlich kommt dieser Preszewsky zurück. Der hat sie im Zug! Er goß das kochende Wasser über den Kaffee. Der Duft erfüllte die Kabine. Nachdem er sich hochgestemmt und Marianne den Kaffee an die Koje gebracht hatte, klopfte es vorsichtig an der Tür. Wer mochte das sein? Jetzt– kurz vor zwei Uhr nachts! Er humpelte zur Tür, zog den Riegel zurück, erschrak: »Mein Gott, der Gero! Junge, was suchst du denn hier?«




  »Pst! Darf doch keiner wissen! Ich hab' mich klammheimlich verdrückt.«




  *




  Gero Graßdorff zwängte sich am alten Hansen vorbei in die Kabine, wo sich der Veteran des Ersten Weltkrieges häuslich eingerichtet hatte. Aber gleich hinter der Tür blieb er stehen und warf Hansen einen mißtrauischen Blick zu. Auf der breiten Koje des vom Brand angesengten Erster-Klasse-Raumes lag ein goldblondes Mädchen. Es schien zu schlafen. Neben ihm, auf einem aus der Wand geklappten Tischchen, stand eine Kaffeetasse. Die ganze Kabine roch nach frisch gebrühtem Kaffee.




  Vater Hansen flüsterte: »Das ist meine Tochter…« Er schob Graßdorff einen Stuhl hin und schüttelte beschwichtigend den eisgrauen, kurzgeschorenen Schädel. »Du kannst ganz offen reden. Sie quatscht nicht.« Erst in diesem Augenblick bemerkte er das Bündel, das der blutjunge Ein-Mann-U-Boot-Fahrer auf dem Rücken verborgen hielt. Er zeigte stumm darauf.




  Gero Graßdorff raunte dem Alten zu: »Zivilzeug.«




  Hansen nickte verstehend.




  Plötzlich hob das Mädchen den Kopf, blickte sich wie erschreckt um. »Mein Gott, ich glaub', ich bin eingeschlafen.«




  Sie sah den jungen Mann am Tisch, Graßdorff hob sich halb, nur angedeutet, vom Stuhl.




  »Das ist Gero«, stellte Hansen den Mann im braunen Lederanzug vor. »Und das ist Anni… meine Anni, von der ich dir schon erzählt habe.«




  »Oh, Mary-Anne!« sagte Graßdorff mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung. »Ich hab' gar nicht geahnt, daß deine Anni und Mary-Anne ein und dieselbe Frau sind!«




  Er wandte sich an das Mädchen: »Entschuldigen Sie, ich hab' Sie zuerst gar nicht erkannt. In der ›Roten Mühle‹ sehen Sie nicht so… so seriös aus!« Er lachte laut.




  Marianne Hansen lächelte zurück. Sie schwang die hübschen Beine herum, setzte sich auf und langte nach ihrer Kaffeetasse. Sie trank kleine Schlückchen, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. »Lassen Sie sich um Himmels willen nicht stören«, bat sie zwischen zwei Schlucken. »Ich nehme an, Sie haben was mit Vater zu bereden, nicht?«




  Graßdorff konnte den Blick nur schwer von ihr abwenden. Im Schein der Petroleumlampe sah das Mädchen fremdartig schön aus. Ihr Haar schimmerte, als sei es mit Gold überstäubt, und auch die Beine in den Seidenstrümpfen schimmerten fest und reizvoll. Er hatte Mary-Anne schon etliche Male tanzen sehen, ihr Zweideutigkeiten zugerufen und sie wie alle anderen Du genannt. Aber diese Begegnung kam zu unverhofft, als daß er sich augenblicks hätte zurechtfinden können. In dem blauen Kostüm, das Haar zu einem Knoten gesteckt, sah das Mädchen keineswegs nach einer Nackttänzerin aus. »Ph…«, seufzte Graßdorff und zupfte an seinem Bündel.




  Hansen, der das mißverstand, drehte sich zu seiner Tochter herum: »Hör mal, Anni, was du hier mitkriegst, bleibt natürlich unter uns!«




  Marianne nickte bloß. Sie wußte, was den blonden Jungen mit dem frischen Gesicht bedrückte, und lächelte ihm aus schmalen Augenschlitzen zu. Es machte ihr Spaß, ihn zu verwirren. Gero zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, bot ihr und dem alten Hansen an. Dann räusperte er sich und fing an: »Paß mal auf, Papa Hansen. Du bist doch so was wie 'n Kamerad, nicht?«




  Der alte Mann nickte ernst.




  »Also, ich möcht' gern deine Kameradschaft in Anspruch nehmen!« Er schob ihm das Kleiderbündel zu. »Das ist mein Zivilanzug. Ich will ihn bei dir deponieren. Für die Zukunft, verstehst du? Wenn alles gut geht… Ich meine: Falls ich zurückkomme und falls dann die Tommys hier aufkreuzen. Ich hab' keine Lust, hinter Stacheldraht zu wandern, absolut keine Lust. Also– wenn's so weit ist, komm' ich rauf zu dir und zieh' mich um. Und dann: ab die Post! Als Zivilist könn' die mich alle mal.«




  »Klar, wär' doch auch blöd, wenn du dich schnappen ließest«, gab ihm Hansen recht. »Ich verstau' das Zeug schon ordentlich; kannst dich drauf verlassen, Junge. Außerdem– wer soll schon was auf so 'nem ausgebrannten Dampfer suchen, wie? Abgemacht: ich wart' hier auf dich, Gero! Hast du Schuhe dabei? 'n Oberhemd? Einen Schlips?«




  »Alles bestens, Papa Hansen. Bloß über der Brust, da spannt das Jackett 'n bißchen. Aber wenn du Zeit hast… Ich meine, vielleicht kannst du die Knöpfe versetzen.«




  »Zeit…«, sagte Hansen sinnend. »Zeit hab' ich immer. Ich mach' dir das prima, Junge.« Jetzt beugte er sich zu dem jungen Mann über den Tisch: »Sag mal, müßt ihr denn wirklich noch mal raus?«




  Gero Graßdorff schwieg. Plötzlich ließ er seine nur angerauchte Zigarette zwischen den gespreizten Knien hindurch auf den Boden fallen und zertrat sie, bis nur noch braune Tabakfasern übrig waren. Er stand jäh auf, reckte sich und sagte: »Vielleicht wirst du dir's schon gedacht haben, Papa Hansen– heute nacht hau'n wir ab!«




  Der Alte griff sich an die Brust: »Um Himmels willen!«




  »Ja, in aller Herrgottsfrühe. Hoffentlich kommt der Zug mit den Booten früh genug nach Harlingersiel, sonst erwischen ihn die Tommies und zersieben uns die Boote, ehe wir noch ausgelaufen sind…« Er streckte Hansen eine Hand entgegen, sprach weiter: »Um elf Uhr sind die Jabos unterwegs– bis dahin müssen wir weg sein!«




  »Mach's gut, Junge. Und…«




  »Schon gut, Papa Hansen!« Gero lachte mit geschlossenem Mund. »Laß man– wenn die Uhr abgelaufen ist, dann ist eben nichts mehr zu machen. Vielleicht ist sie, vielleicht auch nicht. Wer weiß…«, er drehte sich abrupt um.




  An der Tür blieb er stehen, wandte den Kopf, öffnete den Mund, blieb jedoch stumm, lächelte Mary-Anne zu und zuckte mit den Schultern.




  Hansen blieb sitzen. Er horchte auf die Schritte seines jungen Freundes, auf das Ächzen der Gangway. Er dachte daran, daß er von nun an noch einsamer sein würde. Nach einer Weile erhob er sich und ging in die Nacht hinaus, umschritt das Schiff, dessen letzter Kommandant er war. John Hansen, Weltkriegsveteran mit einem Bein, Kommandant eines toten Schiffes… Seine Hand glitt zärtlich über die verbogene Reling.




  *




  Die Fahrer der Ein-Mann-U-Boote wurden im Morgengrauen auf Lastkraftwagen zur Küste transportiert. Die Autos fuhren in einer langgezogenen Reihe; ein Ausguck auf jedem Dach. Die Dörfer mit den Klinkerhäusern, den schmucken Vorgärten und sauberen Straßen erwachten. Milchkarren rumpelten nach Jever. Die Mühlen begannen sich zu drehen, und in den Schmieden lohte das Feuer auf. Weit und flach wie ein Tisch dehnte sich das Land, hier und dort von einer Baumreihe durchschnitten, deren dünne Stämme, vom ewigen Meerwind landeinwärts gebogen, einen Fahrweg begleiteten. Es war ein Bild des Friedens. Und durch diese stille, mit ihrer Schönheit zurückhaltende Landschaft rasten die LKWs nach Norden, der Küste zu. Einmal überquerten sie eine Bahnlinie, und die Männer, die vor sich hindösten, schauten nach dem Güterzug mit ihren Booten aus. Er war weit und breit nicht zu sehen. Sie ließen sich wieder in einen leichten, aber zehrenden Schlaf wiegen.




  Jetzt: Harlingersiel! Der Zug steht schon am Kai, Matrosen sind dabei, die tarnenden Verschalungen niederzulegen, die Zeltbahnen über den Booten loszuknüpfen. Die Pier ist abgesperrt. Denn trotz der frühen Morgenstunde haben der geheimnisvolle Zug und die Lastwagen Neugierige angelockt.




  Lagebesprechung. Uhrenvergleich.




  »Noch eine Frage?«




  Die Männer bleiben stumm.




  Einer nach dem anderen klettert in sein Boot, verstaut die Thermosflaschen mit dem Kaffee, Schokolade, Dextrose- und Pervitintabletten, ruckelt sich auf dem Kinderstühlchen zurecht, schließt die Kunstglaskuppel. Die ›Molche‹ werden zu Wasser gelassen, formieren sich, laufen aus, zwischen Wangerooge und Spiekeroog hindurch. Fünfzig Boote. Jedes mit zwei Torpedos bewaffnet. Hundert Torpedos sind auf dem Weg zu den Geleitzug-Routen zwischen England und dem Kontinent…




  Wangerooges alter Leuchtturm mit dem hohen Spitzturm bleibt steuerbords zurück; die ›Molche‹ schwenken nach Westen ein, marschieren mit äußerster Kraft in Richtung auf den Kanal. Die Schrauben, von Batterien angetrieben– mahlen leise. Leichte Dünung schaukelt die Boote.




  Gero Graßdorff prüft Atemgerät und Verschlüsse der Sauerstoffflaschen. Alles in Ordnung. Die Tiefenruder reagieren auf leisesten Druck. Das Boot ist richtig ausgetrimmt.




  Nur eins läßt sich nicht kontrollieren– die Stärke des Batteriesatzes im vorderen Teil der Stahlröhre! Batterien haben die Eigenschaft, sich selbständig zu entladen. Kein Mensch kann also wissen, ob noch jede Zelle ihre volle Kraft besitzt. Die Batterien unterwegs aufzuladen, das ist unmöglich. Bis zum Ziel reicht ihre Kraft auf jeden Fall…




  Aber ob sie auch für den Rückweg reicht?




  5. KAPITEL




  Joseph Preszewsky stand in der Brückennock und beobachtete den Fähnrich, der weit über die Reling des ›Wintergartens‹, der Plattform mit der Dreisieben-Flak, hing und sich gottsjämmerlich erbrach. Er hielt sich eisern an der Reling fest, denn das Erbrechen schüttelte ihn wie einen Sack Lumpen. Er sackte jedesmal in die Knie.




  Den ganzen Tag über hatten sie nicht gewagt, den Schnorchel zu benutzen. Trotz seiner Schaumgummihülle konnte er (durch den die beiden Dieselmaschinen ihre Verbrennungsluft anzusaugen und die Abgase auszustoßen vermochten) vom Feind geortet werden. In den Abendstunden endlich ging U 720 auf Sehrohrtiefe; aber die schwere See deckte den Schnorchel immer wieder zu.




  Er schluckte Wasser wie ein Nichtschwimmer, und schließlich schafften es die Diesel nicht mehr, mit ihren Abgasen das Wasser aus der Röhre zu pressen. Sie suchten sich einen anderen Weg– Qualm und Kohlendioxyd breiteten sich im Boot aus!




  Den langen Achenbroich packte es besonders schlimm. Ganz plötzlich kippte er in der Zentrale um– ohnmächtig! Und schon kamen von überall die Alarmmeldungen: Gliederschmerzen, Schlappheit, Taumeln, Brechreiz. Die Männer wankten zu ihren Kojen, retteten sich mit letzter Kraft in die Hängematte. Nichts von all dem, was um sie her geschah, interessierte sie mehr. Sie röchelten wie die Sterbenden, Blut lief ihnen aus der Nase. Bald war die Hälfte der Besatzung ausgefallen.




  Schlitt ließ über Tauchretter und Kalipatronen atmen, die das giftige CO2 banden. Der Leitende Ingenieur gab Sauerstoff ins Boot. Zu guter Letzt hielt er dem ›schwarzen Bert‹ den Kohlensäuremesser vors Gesicht: »Wir müssen rauf, Herr Kaleu! 's ist doch nur noch eine Frage von Minuten, bis wir alle auf der Nase liegen!«




  »Wir könn' nicht!« brüllte ihn Schlitt an, voll Wut über seine Ohnmacht, über sein Unvermögen, den Männern zu helfen.




  Der Leitende zog sich achselzuckend zurück. Auch sein Atem rasselte.




  Schlitt schleppte sich zum Navigationstischchen, blickte dem Obersteuermann über die Schulter.




  »Hier!« Der Obersteuermann krächzte.




  »Gott, mein Gott! Hier wäre doch Auftauchen Selbstmord!«




  »Wenn wir's wenigstens bis dahin schafften, da– FL 3! In Felix Ludwig ist's ruhiger, Herr Kaleu. Nachts schläft der Verkehr sowieso ein.«




  Schlitt sah sich um. Die Männer standen im Halbkreis in der Zentrale, blickten ihn aus hervorquellenden, rotgeäderten Augen flehend an. Nur einer tat, als ob ihm das Ganze gar nichts angehe: Oberleutnant Handrick. Schlitt biß sich auf die Lippen. Sollte er es auf diesen idiotischen Zweikampf ankommen lassen? Auf eine alberne Protzerei damit, wer es am längsten im Kohlenoxydgas aushielt?




  Er warf Handrick einen verächtlichen Blick zu. Dann wandte er sich barsch herum: »Kurs ändern! Neuer Kurs– Planquadrat Felix Ludwig 3!«




  Nach zweiunddreißig Minuten endlich fuhr eine kleine Handvoll Männer, denen die Augen aus den Höhlen fallen wollten, U 720 auf Sehrohrtiefe.




  Die Diesel wurden angelassen. Würde der Druck der Abgase genügen? Würden sie endlich dieses dreimal verdammte Wasser aus dem Schnorchelmast drücken können? Oder würde U 720 ganz auftauchen müssen?




  Es ist zum Verzweifeln! Wieder kommen Qualm und Gift durch das Ventil ins Boot! Da– der Obersteuermann knallt mit der Stirn auf die Tischplatte, ein Blutstrom schießt ihm aus der Nase. Der Zentralmaat wankt, klammert sich an den Sehrohrschaft, die Augen verdreht.




  Es nützt nichts: U 720 muß rauf! Mit Halbtoten kann auch der ›schwarze Bert‹ keinen Krieg führen. Schlitt heult fast vor Wut, schlägt die Fäuste gegen den Sehrohrschaft. Da hat man nun Stunde um Stunde gelauert, um wenigstens an dem allabendlichen Geleit von England zur Scheidemündung herumzuknabbern, und jetzt dies!




  Das Boot stößt langsam durch den Wasserspiegel. Nur keine Scherben, keinen Lärm! Keine mächtige Gischtwelle!




  Schlitt zieht sich mit letzter Kraft in den Turm, öffnet das Luk. Schlupp– so zieht das Boot die frische Luft an. Dann brummeln die Lüfter, schicken schöne, frische, kühle Meeresluft in jeden Winkel, jedes Schapp. Nur ein paar Minuten! Lieber Gott, schenk uns nur ein paar kümmerliche Minuten! Schlitt ist auf der Brücke, sieht sich um. Weit und breit nichts zu sehen… Glück gehabt.




  Er klettert in die Zentrale zurück, schickt Preszewsky und den Fähnrich auf die Brücke. Der Lange soll sich ausspeien!




  »Aber beeilt euch!«




  Da steht er nun, der arme Kerl, schwankend wie ein Schilfhalm. Und spuckt sich die Seele aus dem Leib.




  Joseph Preszewsky zählt die Sekunden.




  Wenn jetzt bloß kein Zerstörer auftaucht, geht es Achenbroich durch den Kopf, und immer wieder: Wenn bloß kein Zerstörer kommt! Er hat auf einmal irrsinnige Angst, daß das Boot unter seinen Füßen wegtauchen könnte. Er löst die verkrampfte Hand von der Reling, macht ein, zwei schwankende Schritte auf den Mann vor ihm zu. Erst jetzt erkennt er ihn. Das ist doch dieser Preszewsky, der Kerl, von dem man sich erzählt, er habe schon mal jemand absaufen lassen, der ihm unbequem war! Siedendheiß steigt nun die Angst in ihm hoch: ausgerechnet dieser Mörder ist mit ihm allein. Er versucht zu schreien. Aber es wird nur ein Lallen.




  »Boot ist durchgelüftet«, meldet in diesem Moment der L.I. »Lufterneuerung beendet. Boot taucht! Los, ihr zwei, runter von da oben!« Das ist Schlitts helle Stimme. Der Befehl und seine eigene Angst treiben Jörg vorwärts. Er vermag sich aufzurichten. Er stützt sich nur leicht auf die Dreisieben-Flak. Preszewsky sieht ihn kommen, flutscht durchs Luk, klettert die Steigeisen hinab, wartet unten im Turm.




  »Fluuten…!«




  Verflixt und zugenäht, zündet in Preszewsky der Schreck, wo bleibt denn bloß der Achenbroich, dieser Idiot?!




  *




  Handrick lehnt sich erschöpft an die Wand.




  Er atmet schnaufend. Dieses verdammte Kohlenoxyd lag ihm wie ein Zentner thüringische Klöße im Magen. Und im Schädel summte, sirrte und pfiff es. Ich hätte nicht den strammen Max spielen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Ich hätte nicht stärker tun sollen, als ich in Wirklichkeit bin! Weiß der Teufel, warum das Gas dem Alten so wenig anzuhaben vermag– mich selber macht es fix und fertig wie alle anderen. Statt mich zu verstellen, hätte ich darauf dringen sollen, daß wir auftauchen… Es wurmte ihn, daß er dem Kommandanten Kaltschnäuzigkeit vorgespielt hatte, und heute ärgerte er sich darüber, daß es überhaupt eine Unart von ihm war, seine Ängste überheblich mit Bravour zu bemänteln. Denn das hatte nichts mit Mut zu tun. Im Gegenteil: er war einfach zu feig, einzugestehen, daß er am Ende war.




  Er erinnerte sich jetzt an die kühle, ja herablassende Art und Weise, mit der er damals in Berlin dem Portier dankte, nachdem er gehört hatte, seine Wohnungsschlüssel seien nicht abgefordert worden. Er hatte es fertiggebracht, mit ganz ruhigen Schritten auf die Straße zu treten– dabei steckte ihm die Angst um Julia in allen Gliedern.




  Mittags hatte sie schon das Krankenhaus verlassen. Jetzt war es nach drei… Es blieb gar kein anderer Schluß– sie hatte ihn verlassen.




  Er stand auf dem Kaiserdamm, unschlüssig, wohin er sich wenden sollte. Er dachte daran, daß ihn Julia am Tage vorher zum ersten Male von sich aus geküßt hatte, und seine Lippen formten ihren Namen. Zwei Jungen, die vorbeikamen und sich auf das U-Boot-Abzeichen auf seiner Jacke aufmerksam machten, brachten ihn in die Wirklichkeit zurück. Er begann zu laufen. Er mußte sie suchen, und er hatte die Hoffnung, daß er sie irgendwo finden werde.




  Er ging in Richtung auf den Adolf-Hitler-Platz. Im letzten Haus vor der S-Bahn-Brücke gab es ein Lokal. Er ging hinein, blieb vorn an der Theke stehen und bestellte sich einen Schnaps, einen doppelten. Die Bedienerin beobachtete ihn, während er trank, aber er erwiderte ihren lockenden Blick nicht. Er war wütend darüber, daß ihm die Frau so unverhohlen zeigte, daß sie ihn nett und anziehend fand. Er warf ihr ein Geldstück auf den Tisch und rannte hinaus.




  Er beschimpfte sich dafür, daß er einer Frau nachlief, aber dabei schaute er unablässig nach einem grauen Kostüm aus. Es wurde dämmerig. Der Himmel war mit Schneewolken verhängt; in dieser Nacht würde es wieder schneien. Vom Adolf-Hitler-Platz bog er in die Masuren-Allee ein, eilte am Funkhaus vorüber. Es war sinnlos, herumzurennen und den wenigen Frauen, die nur ein Kostüm trugen, ins Gesicht zu starren– aber er konnte nicht anders.




  Vor dem Zeitungskiosk am Bahnhof Witzleben blieb er stehen, und während er so tat, als ob er die Überschriften auf den Zeitungen studierte, sinnierte er, wie er vorgehen müsse. Es hatte keinen Zweck, planlos durch Berlin zu laufen. Aber er hatte ja keinerlei Anhaltspunkt, wohin Julia sich gewandt haben könnte. Ihre Wohnung war zerbombt, ihr Zimmer im Krankenhaus für Verwundete beschlagnahmt. Und außerdem hatte man ihm dort gesagt, daß sie das Haus verlassen habe…




  Er spürte, wie sehr er dieser seltsamen Frau verfallen war. Bisher hatte er niemals daran gedacht, sich an eine Frau zu binden. Bei Julia war das anders. Und gerade sie war verheiratet. Sie war die Frau des ›schwarzen Bert‹, mit dem er bei der 7. Flottille gefahren war.




  Hol's der Teufel! Es war ihm einerlei, was daraus entstand. Er wollte sie zurückhaben. Er wollte sie nicht weglassen. Er mußte sie finden, und wenn die letzten vier Tage, die ihm blieben, dabei draufgingen!




  Er stieg in den Lietzensee-Park hinunter. Der ganze See war mit Bahnen aus braun- und grüngeflecktem Rupfen überdacht, um den feindlichen Fliegern die Orientierung zu erschweren. Der Schnee auf den vielbelaufenen Wegen war verharscht und schmutzig. Ein alter Mann streute Vogelfutter. Handrick hielt inne. Er sah ihm zu. Plötzlich strömte es ihm ganz heiß durch den Körper. Er hatte in einiger Entfernung Julia entdeckt.




  Sie saß auf einer Parkbank, zurückgelehnt, die Arme ausgestreckt, die Hände auf den Schoß gelegt. Der Kopf hing auf die Brust, und es schien, als ob sie auf ihre Füße starre. Handrick ließ den Alten mit seiner Tüte sein und rannte quer durch den Schnee zu Julia hinüber. Er rief schon von weitem, aber sie hörte nicht, und auch als er dicht vor ihr stand, blickte sie nicht auf. Es würgte ihn. Er hatte Angst, sie könnte sich etwas angetan haben. Er ließ sich vorsichtig neben ihr nieder. Er hob sacht ihr Kinn. Sie blickte ihm in die Augen.




  Sie war ganz ernst und ruhig, und ihr Gesicht war gelöst. Ihre Augen bewegten sich nicht.




  »Julia«, flüsterte er, »Julia!«




  Es ging ihm durch den Sinn, daß sie ein Schlafmittel, irgendeine giftige Droge eingenommen haben könne, und er überlegte sofort, was er mit ihr anstellen müsse und wo er einen Arzt finden würde. Er nahm ihr kaltes Gesicht in beide Hände, zog es dicht heran. »Julia– was hast du? Fehlt dir etwas? Julia!«




  Sie lächelte schwach. Und plötzlich packte sie seine beiden Handgelenke. Sie umklammerte sie geradezu, und er spürte, daß ihre Fingernägel in seine Haut schnitten. Sie zog seine Hände heran, bis sie auf ihrer Brust lagen. Sie sagte: »Ich kann nicht anders… Es ist immer wieder stärker.«




  Er blickte sie verständnislos an.




  »Komm«, sagte sie. Sie stand schnell auf, griff nach ihrer Handtasche.




  »Mein Gott, was suchst du denn im Winter und in der Dunkelheit auf einer Parkbank?«




  »Mich.«




  Er wußte nicht, wie ernst sie es meinte. Er hielt ihre Antwort für einen Scherz und fragte lachend: »Na, hast du dich gefunden?«




  »Nein«, sagte sie ernst. »Ich habe mich endgültig verloren…«




  Er schwieg. Er dachte: Ob es mir je gelingen wird, diese Frau zu verstehen? Er nahm sie um die Schultern und schritt schneller aus.




  Als sie in seinem Zimmer waren, begann sich Julia sofort auszuziehen. Er reichte ihr einen Bügel, und er machte in seinem Kleiderschrank für ihr Kostüm Platz.




  »Ob ich das Badezimmer benutzen kann?« fragte sie.




  »Ich hoffe…« Er ging nachschauen. Als er zurückkam, trug sie seinen Bademantel. Die Ärmel hatte sie aufgekrempelt. »Bitte, mach mir das Bett zurecht«, sagte sie. »Wenn ich aus der Wanne komme, möchte ich gleich ins Bett gehen. Ich hab' Angst, ich habe mich erkältet. Ich glaub' fast, ich habe über zwei Stunden auf der Bank gesessen. Meine Füße sind eiskalt– da!« Sie hob ihm einen nackten Fuß entgegen.




  Handrick rieb ihn zwischen den Händen.




  Als er allein war, trat er ans Fenster und schaute in den Hof hinunter. Vereinzelte Schneeflocken schwebten herab, schmolzen auf dem Zink des Fensterbrettes. Er dachte daran, wie sehr sich Julia verändert hatte. Sie war wie umgewandelt. Sie sperrte sich nicht mehr. Sie sprach ganz anders mit ihm als bisher. Es war merkwürdig, wie offen sie jetzt war. Er freute sich darüber. Aber er hatte auch plötzlich Angst, daß er seinem Kameraden endgültig die Frau weggenommen haben könne. Er ahnte, daß Julia sich nur einem Mann gegenüber so benahm– ihrem eigenen. Und es bedrückte ihn, daß er auf einmal und unvermittelt Adalbert Schlitts Rolle spielte.




  Julia kam zurück. Sie ging gleich zu Bett und kuschelte sich in die Kissen. Hans ging daran, das Abendbrot für sie beide zu bereiten, doch es fand sich nur wenig, und er mußte auf die Straße hinunter, um einzukaufen. Als er zurückkam, war er erstaunt, daß sie ihm mit wachen Augen entgegenblickte.




  »Ich dachte, du seiest eingeschlafen.«




  Sie lächelte, und jetzt schien es ihm, als ob sie ein wenig rot geworden wäre.




  »Wie lange bleibst du noch in Berlin?« fragte sie plötzlich.




  Er drehte sich um: »Bis Freitag…«




  Sie rechnete: »Das sind vier Tage.«




  »Ja.«




  »Das heißt, eigentlich nur zwei. Mittwoch und Donnerstag habe ich Nachtdienst.«




  Er machte ein bekümmertes Gesicht.




  »Vielleicht kann ich wenigstens einmal tauschen…« Sie sprach ganz leise und nur zu sich selber. Und dann hob sie den Kopf und rief ihn an: »Komm her, Hans, setz dich zu mir ans Bett!«




  Als er neben ihr saß, nahm sie eine seiner Hände und rechnete mit seinen Fingern: »Dienstag– Mittwoch– Donnerstag– Freitag… Noch vier Tage Glück.«




  *




  Ein ganzer Eimer Wasser schoß durchs offene Turmluk, stürzte auch in die Zentrale, sprühte über den Maat, den L.I. den Obersteuermann und Oberleutnant Handrick. Sie blickten hinauf und sahen: Preszewsky schloß das Turmluk mit aller Gewalt. Dann brüllte er in die Zentrale: »Kaleu, der Fähnrich ist noch draußen! Pierunna, der Lange hat's nicht geschafft!«




  »Waas?! Ja, seid ihr denn beide vom tollen Affen gebissen? Los! Auftauchen! Los, los!« Schlitt hetzte zur Eile. Kam selber in den Turm. Preszewsky starrte ihn mit käsigem Gesicht an. Das übergekommene Wasser hatte ihn völlig durchnäßt. »Er kam auf mich zu, Herr Kaleu«, beteuerte er hastig. »Kam sich ganz richtig auf mich zu! Ich dachte…«




  Schlitt ging gar nicht auf Preszewsky ein. Er faßte nach der Lukverschraubung. Das andere hatte Zeit bis nachher. Sie schoben sich hinaus.




  Zwanzig Meter entfernt schwamm der Fähnrich. Schlitt winkte ihm zu.




  Preszewsky sprang kopfüber von der Reling ins Wasser, kraulte zu Achenbroich, packte ihn unterm Kinn, schleppte ihn heran. Der Alte half den beiden über die seitlichen Tanks. Der Fähnrich japste. Zu zweit zerrten sie ihn auf die Brücke, stukten ihn in den Turm. Er fiel wie ein Stein. »Lieber Steißbein brechen, als draußen verschüttgehen«, sagte der ›schwarze Bert‹ bissig. Unten quetschten sie dem Langen das Wasser aus der Brust.




  Er rappelte sich hoch. »Danke…«




  Eine Viertelstunde später kam es durch den Lautsprecher: »Obermaat Preszewsky zum Kommandanten!«




  Die Männer stießen sich an: wenn der Alte schon ›Obermaat‹ sagte, war etwas faul! Bisher hatte er Preszewsky nur immer ›Seemännische Nummer Eins‹ gerufen. War ja auch ein starkes Stück, das er sich geleistet hatte!




  Also stimmte es doch, was überall geraunt wurde: Wen Preszewsky auf dem Kieker hatte, den ließ er kurzweg über Bord gehen. Schweinehund, der! Dabei zeigte sich der Fähnrich anständig und vernünftig. Daß er noch nie auf einem U-Boot gefahren war, kam ja nicht auf sein Konto. Ach, hier gab's gar keine Frage: Preszewsky war einfach zu weit gegangen! Hoffentlich machte ihn der Alte gründlich fertig.




  Joseph ging mit gemischten Gefühlen zum Kommandantenraum. Er fühlte sich nicht schuldig; er hatte den Fähnrich aufs Turmluk zukommen sehen, hatte gemeint, er wollte ebenfalls einsteigen. Ja, er hatte ja sogar noch auf ihn gewartet! Aber er konnte nicht beweisen, was er geglaubt und was er vermutet hatte. Er war ja mutterseelenallein im Turm gewesen. Hol' der Teufel diesen Waschlappen von Fähnrich, der wie 'ne alte Jungfrau auf Helgolandreise über die Reling kotzte! Er war vor dem Kommandantenraum angelangt, klopfte an die Holzverkleidung.




  Hinter dem Filzvorhang war eine Stimme zu hören, ziemlich leise und undeutlich, etwas mühsam. Es war Achenbroichs Stimme. Sie sagte: »Nein, nein, Herr Kaleu– das war einzig und allein meine Schuld. Der Obermaat sah mich wohl kommen… Aber ich kam eben noch bis zum Sehrohrbock, da knickten mir die Knie weg. Er muß angenommen haben, ich würd's schaffen. Ich glaub' ganz bestimmt, daß er mir sonst geholfen hätte…«




  Preszewsky war überrascht. Dies wäre eine einmalige Gelegenheit für Achenbroich gewesen, ihn hereinzulegen. Er hatte sie nicht genutzt. Er hatte es ihm nicht heimgezahlt! War er so anständig? Oder tat er's nicht, weil er vor ihm Angst hatte? Joseph kam zu keinem Schluß; der Kommandant hatte ihn hereingerufen. Preszewsky blieb abwartend stehen.




  »Fähnrich Achenbroich wollte sich bei Ihnen offiziell bedanken«, sagte Schlitt gedehnt.




  Jörg reichte dem Oberschlesier die Hand.




  Aber keiner von den dreien verriet, was er in diesem Augenblick wirklich dachte.




  6. KAPITEL




  Der Mond war heraus. Er schüttete sein teuflisch mildes Licht über den Damm, über die See– und alles was darauf und darin war. Die sechs Kampfschwimmer hatten sich zu einem stämmigen Dalben geflüchtet.




  Sie hielten sich sorgfältig im Schatten des Dalbens versteckt und verfluchten den Mond. »Schimpfen ist zwecklos«, sagte Jean Reguir. »Heut nacht müssen wir ran! Wir können ja nicht Nacht für Nacht umkehren und uns tagsüber unter dem Logger verholen. Das ist jetzt das drittemal, daß wir hier sind! Ich stell's euch frei, Richtung Harlingen abzuhauen. Was mich betrifft– ich geh' heute nacht an den Damm!«




  Die Männer schwiegen. Schließlich sagte Udo Nößler: »Wir kommen mit!«




  Die anderen vier nickten.




  »Also: Operation wie gehabt– eine Sprengladung an die Schleuse, zwei Ladungen in die Mitte des Dammes. Alles klar?«




  »Alles klar!«




  »Da!« stieß plötzlich einer der Kampfschwimmer den Leutnant an. Erschreckt sah sich Reguir um.




  Doch der Mann meinte nur den Mond. Eine lange Wolkenbank schob sich von Westen her auf ihn zu. Das war die Chance, auf die sie gehofft hatten. Im Schutze dieser Wolke mußte es ihnen gelingen, anzugreifen, die Sprengladungen zu befestigen und zu fliehen. Der Wind wehte nur mäßig, die Wolke war ziemlich umfangreich– vielleicht würde die Zeit reichen, vielleicht…




  In dem Moment, da die Wolke den Mond zu berühren schien, packten die sechs ihre Sprengladungen, schwammen tief im Wasser auf den Damm zu. Nößler und der Leutnant hatten die Schleuse übernommen; die anderen vier bogen zur Dammitte ab. Es gelang ihnen, unbemerkt heranzukommen. Groß, schwarz und wuchtig stand das Schleusentor vor ihnen. Sie tasteten es ab. Fühlten Algen und Muscheln, einen ekelhaft glitschigen Überzug. Sie stießen sich mit ganz leichten Fußbewegungen bis zu dem Spalt, wo einer der beiden Torflügel der Schleuse an die Mauer reichte. Hier ließ sich die Sprengladung gut verankern. Reguir stellte den Zünder ein.




  Von jetzt an tickte die Uhr…




  Er stieß Nößler an: Fertig– abhauen!




  Sie schwammen vorsichtig und in großer Tiefe ab.




  Wenn nur die Wolke ausreichte. Ein gutes Auge auf dem Damm würde die Luftbläschen des Atemgerätes im Mondschein erkennen können.




  Ganz unverhofft hörten sie eine gewaltige Detonation. Der Knall rollte wie ein unterirdisches Gewitter durch die See. Aber das war doch viel zu früh! Ihr Zeitzünder war auf acht Minuten geschraubt. Waren die beiden anderen Sprengladungen etwa zu früh hochgegangen?




  Endlich hatten sie den Dalben erreicht, dessen Dreibein eine unzulängliche, luftige Schutzhütte baute. Sie tauchten auf. Noch war der Mond versteckt. Dafür bestrichen jetzt Scheinwerfer das Vorfeld des Dammes. Eine riesige schwefelfarbene Wolke stieg von der Mitte des Dammes aus in die Nacht. Leuchtraketen zerplatzten, hielten sich für etliche Zeit silbrigweiß überm Meer. Jetzt begannen MGs zu rattern. Kleinkalibrige Flak schoß Leuchtspurmunition. Jedesmal, wenn ein Silberstern sich entfaltete, nahmen Nößler und Reguir den Schädel unter Wasser.




  Die Wolke war am Mond vorübergezogen– und als sei dies das Signal, schoß an der Schleuse eine Stichflamme hoch empor. Sie beleuchtete für Bruchteile von Sekunden die Szenerie: Männer, die aufgeregt über den Damm schwirrten, eine dunkle Zusammenballung von Soldaten in seiner Mitte. Jetzt erst erreichte sie der Knall, und dann kroch der Gestank nach Pulver und geschmolzenem Eisen über das Meer.




  Zwei Scheinwerfer richteten sich auf das Schleusentor. Nößler stieß Jean an: Sie hatten gute Arbeit geleistet!




  Wo bloß die anderen blieben?




  Da– eine Gestalt tauchte unterm Zelt des Dalben aus dem Wasser, gleich darauf eine zweite.




  »Und die andern beiden?«




  Einer der Angekommenen hob die Hand. Eine unmißverständliche Geste…




  »Erzähl später! Jetzt müssen wir erst mal weg, bevor sie mit Booten herauskommen und Handgranaten ins Wasser schmeißen.«




  Die vier Froschmänner tauchten, schwammen mit langem Zug nach Norden. Dort im Norden hatten sie einen Unterschlupf, und noch ein Stück weiter, ein hübsches Stück weiter– war die Heimat… Aber die Sauerstoffflaschen waren fast leer. Und das hieß: Tod durch Ertrinken oder die Gefangenschaft.




  Die Sauerstoffbehälter waren leer!




  »Abschnallen! Abgluckern lassen! Stört nur noch beim Schwimmen!«




  »Wie weit ham wir's denn noch?«




  »Anderthalb Kilometer.«




  »Schon verdammt hell, wie?«




  Reguir gab keine Antwort. Natürlich, es war hell. Es war viel zu hell. Es war ja schon richtiger Tag. Sie waren noch nie bei Tageslicht unter den Bootsrumpf gekrochen. Reguir hatte auf einmal das feste Gefühl: Diesmal geht's schief. Aber sie hatten keine Wahl. Sie konnten ja schließlich nicht zu Fuß durch den Ozean nach Hause marschieren. Ein Lied! Drei, vier… Auf einem Seemannsgrab, da blühen keine Rooosen… Auf dem Grab des Kampfschwimmers schon gar nicht!




  Reguir verjagte die Gedanken. Solange man noch Arme und Beine bewegen konnte, war noch nichts verloren! Er zwang sich, an etwas Schöneres zu denken. Eine Frau fiel ihm ein. Eine blonde Frau, die in Wilhelmshaven im Windschatten des Schleusenhauses gestanden hatte. Die Geheimhaltung erforderte, daß er sie wegschickte– er hätte sie lieber küssen sollen. Dann hätte er jetzt wenigstens etwas, woran zu denken sich lohnte. War verteufelt hübsch gewesen, das Mädchen…




  Endlich! Das umgestürzte Fischerboot! Sie krochen darunter, machten sich über die letzten Büchsen her. Wenigstens noch mal gut frühstücken! »Das war Viktors Brot… Er hat sich's extra aufgehoben. Hm…«




  »Nu erzähl mal! Was war denn bei euch los?«




  »Sie hatten uns spitzgekriegt– das war los! Wir hatten die Teufelsdinger eben festgemacht, da hörten wir die Alarmglocke. Ganz ehrlich, wenn's nach mir gegangen wäre– ich hätt' mich dünngemacht. Aber Viktor ritt der Teufel. Er stellte den Zünder auf Sofortzündung ein. Und wir waren noch keine paar Meter weg, da rumste es schon. Wir beide hier hatten uns absacken lassen, und die Druckwelle schmiß uns nach draußen. Aber Viktor hat's wohl gleich erwischt… Und als ich nochmals hochkam, da seh' ich: Fritze zieht sich eben mit einer Hand an Land… Nur mit einer Hand!«




  »Die andere war…« Nößler brach ab.




  »Wahrscheinlich.«




  Sie schwiegen alle vier, dachten an die beiden Kameraden, die am Damm geblieben waren.




  Sie ahnten allesamt nicht, daß sie beobachtet worden waren. Der junge Holländer und sein dickes Mädchen, die wieder einmal ihr Liebesnest am Deich aufgesucht hatten, hatten sie an Land kommen sehen. Das Mädchen entdeckte sie zuerst: »Da! Jan, was sind das für welche? Sind das Deutsche?«




  Sie hatte Angst. Marijke hatte Angst, die Deutschen könnten heraufkommen und sie erschießen. Sie klammerte sich an Jan.




  Er machte sich frei, riß sie in die Deichmulde herunter, linste zu dem alten Logger seines Vaters hinunter. »Bleib hier!« flüsterte er. »Du mußt hierbleiben und sie beobachten, Marijke. Du mußt keine Angst haben. Drück dich ganz fest auf den Boden und laß sie nicht aus den Augen. Ich lauf zurück und hol' die Engländer! Ich bin in zwanzig Minuten wieder hier.« Er schob sich rückwärts aus der Mulde.




  Marijke wollte mit.




  »Bleib hier, sag' ich dir!« sagte er drohend. »Wir müssen die Deutschen fangen, verstehst du? Wir müssen sie kriegen!«




  7. KAPITEL




  U 720 lag im flachen Wasser nahe der englischen Küste, zwischen Felsen und Wracks, für den Feind nur schlecht zu orten. Aus dem Horchgerät drangen Schraubengeräusche, ein zartes Quirlen, weit entfernt und ungefährlich. Die Wachhunde vermuteten niemand vor der Haustür.




  Die Elektromaschinen taten gerade soviel, daß sich das Boot in der Schwebe hielt, nicht auf Grund sackte und zu einem Spielball der unberechenbaren Strömung wurde. Das Summen der Maschinen war monoton und einschläfernd. Aber auch die verbrauchte Luft machte die Mannschaft müde. Immer wieder nahm der Leitende Ingenieur mit dem Kohlensäureprüfer eine Probe des Miefs, dicht über den Bodenplatten. Wenn sich der Gehalt an Kohlendioxyd bedrohlich erhöht hatte, stellte er den Reiniger an, saugte die schlechte Luft durch Kalipatronen und mischte ein Quentchen Sauerstoff bei. Danach ließ sich dann wieder für eine Weile vernünftig atmen. Der Kopf wurde klarer, und die Müdigkeit schwand etwas.




  Der ›schwarze Bert‹ blickte auf die Uhr: »Jetzt macht sich der Geleitzug auf die Reise. Woll'n ihm mal guten Abend sagen!«




  »Hier, Boje K– das scheint mir die beste Angriffsposition zu sein«, meldete der Obersteuermann an den Kommandanten. »Das Geleit läuft rund acht Meilen. Wenn wir nur zehn Knoten marschieren, schnappen wir's bei Boje Konrad genau von vorn.«




  Schlitt stimmte zu, gab die notwendigen Befehle. U 720 machte sich auf den gefährlichen Weg. Der Kommandant setzte sich in den Horchraum und lauschte hinaus. Er forschte im Gesicht des Fähnrichs nach Anzeichen von Nervosität oder Furcht. Doch der lange Achenbroich saß hoch aufgerichtet und suchte mit ruhiger Hand die Skala ab. Da, jetzt: Klang-klang-klang… Schraubengrummeln dicker Pötte! Aber auch ein rascheres Zirpen– Zerstörer! Die Todfeinde der Unterseeboote! Aus dem Gerät kommt das Hornissengesirr des feindlichen Asdic: Ping-ping-ping-ping… Mal leiser, mal lauter: Ping-ping-ping… Der Zerstörer sucht!




  »Stell das Scheißding da ab«, fordert Schlitt den Fähnrich auf. »Das macht einen ja ganz verrückt.« Dann erhebt er sich rasch, eilt in die Zentrale: »Boot geht auf Angriffskurs. Alles auf Gefechtsstationen! Alle Rohre klarmachen!« Seine Stimme kommt hell, scharf, mitreißend aus dem Lautsprecher der Befehlsanlage.




  »Auf Sehrohrtiefe gehn!« Der Alte schiebt sich in den Turm, steigt auf den Sehrohrsattel, fährt die Linse aus. Noch ist nichts zu sehen. Nur Wellenberg, Wellental– ohne Ende.




  »Rohre eins bis drei sind klar!« kommt aus dem Boot die Meldung an Schlitt.




  »Was ist mit Rohr vier?« will er wissen. »Klarmeldung Rohr vier! Los, los!«




  Es hörte sich an, als ob da unten einer lache. Und schon kommt die Antwort zum Turm: »Rohr vier ist doch die Müllschütte, Herr Kaleu…«




  Richtig, da torpedierten sie ja hinaus, was vom Mittagessen übrigblieb und mit pestilenzartigem Gestank verfaulte. Auf Rohr vier würde man also verzichten müssen. Schlitt blickt Preszewsky an, der am Torpedorechner sitzt. Der Obermaat muß ihm den Vorhaltwinkel ansagen. Er gilt als Koryphäe auf diesem Gebiet, rechnet mit einer Exaktheit, die man diesem Wollschädel gar nicht zutraut. Und grinst. Der Kerl grinst munter, während U 720 seinen Angriff steuert!




  »Mensch, haben Sie denn keine Angst?«




  »Doch, Herr Kaleu, hab' ich schon– sonst möcht' ich mir ja nich so lachen…«




  Der Kommandant grinst zurück; diese komische Type hat ihn angesteckt. Aus dem Luk zur Zentrale klingen die Befehle des Leitenden Ingenieurs an die Tiefensteuerer herauf, die sachlichen Meldungen des Fähnrichs im Horchraum: »Zerstörergeräusch kommt vorab… Wird lauter…«




  Jawohl! Da ist er! Die Mastspitzen zuerst, dann die Rauchfahne, jetzt die Brücke, der Rumpf. Nur viertausend, vielleicht auch fünftausend Meter vorm Sehrohr!




  Na, der Bursche wird sich wundern… Lange genug hat man vor einem Zerstörer den Schwanz einziehen müssen. Man mußte ihn schon breitseits erwischen, wenn man zum Erfolg kommen wollte. Mit dem neuen Torpedo ist das etwas anderes; der läßt sich nicht ausmanövrieren, dem kann man durch Hakenschlagen nicht entgehen. Der ›Zaunkönig‹ auf dem Torpedokopf, der auf Schraubengeräusche reagiert, führt den tödlichen Stahlfisch von allen Seiten und von jeder nur möglichen Richtung an den Feind. Schade, daß man nicht genug von diesen Torpedos mit hat. U 720 hält strikt auf den Bug des heranrauschenden Schiffes zu.




  »Rohr drei– fertig– los!« schreit Schlitt.




  »Torpedo läuft«, kommt die Antwort aus dem Boot.




  »Auf Tiefe gehn! Los, schnell weg!«




  Jetzt hocken sie alle in der Zentrale. Das Boot ist ausgependelt. Der Obersteuermann zählt die Sekunden, die der Torpedo schon unterwegs ist. Der Fähnrich meldet ungerührt: »Zerstörergeräusch wird lauter!«




  »Laufzeit: eine Minute dreißig… eine Minute vierzig… eine Minute fünfzig…«




  Verflixt noch mal, der Aal müßte doch schon da sein! Der Zerstörer ist ja schon mit bloßem Ohr zu hören. Radang-radang-radang…




  »Zwei Minuten… Laufzeit: zwei–« Die Stimme des Obersteuermanns wird von einem jähen Knall verschluckt. Es ist, als ob Neptun selber mit einem Vorschlaghammer ans Boot haute.




  »Das wär's denn also«, sagt Schlitt.




  Er steht auf, will schon wieder zum Luk und hinauf in den Turm. Die Männer sehen sich an: Ist denn der Alte wahnsinnig? Da oben ist doch jetzt bestimmt der Teufel los! Muß denn dieser Bursche ausgerechnet mitten im Kanal und noch kurz vor Kriegsende den Seehelden mimen? Schlitt liest aus ihren Gesichtern, was sie über ihn denken. Er sagt: »Nur darin, daß wir genau das Gegenteil von dem tun, was die da oben erwarten, liegt unsre Chance. Die glauben: wir verdrücken uns jetzt. Nein, meine Herren, wir verdrücken uns nicht! Wir fahren einen neuen Angriff, verstanden?« Er macht eine kleine Pause, wendet sich an den L.I.: »Auf Sehrohrtiefe!« Schlitt sitzt vorm Sehrohr. Der Zerstörer ist nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich hat ihm der Torpedo den Kiel gebrochen, das Rückgrat eines Schiffes. Schwimmwesten, ein Rettungsring, Bruchstücke eines Kutters treiben im Meer. Sonst nichts… Wieder steigen Mastspitzen aus dem Wasser. Schatten setzen sich zum Rumpf eines Dampfers zusammen.




  Ein zweiter Rumpf. Ein dritter!




  U 720 steckt mitten im Geleit, sitzt wie die Maus im Speck. Braucht nur zu knabbern.




  Schlitt schießt einen Fächer, dreht ab, will wieder auf Tiefe gehen, dort unten im nassen Keller den Erfolg abwarten. Aber da kommt schon die Meldung aus dem Horchraum: »An Kommandant! Schraubengeräusch in zwohundertvierzig Grad! Wird lauter! Peilung steht–– Geräusch wird lauter!«




  Warum schreit denn der Kerl so? Zittert Achenbroichs Stimme? Zittere ich selber? Schlitt fährt mit dem Sehrohr Karussell. Da– himmelarmundwolkenbruchnochmal!– ein Zerstörer, hoch wie 'n Dom, geradewegs auf das Boot zusteuernd. »Runter!« keucht Schlitt. »Um Himmels willen– runter!«




  Zu spät…




  Schon bäumt sich U 720 wie ein durchgehender Gaul unter dem Hieb der ersten Wasserbombe. Aus geborstenen Apparaturen und Meßgläsern pinkelt die Flüssigkeit in weitem Bogen; das Licht stirbt; der Druckkörper des Bootes jault und schreit; die Bodenplatten scheppern wie ein ganzes Regal mit Töpfen. Die Männer klammern sich an alles, was sich nur eben packen läßt. Im Bugraum schreit jemand auf, ist aus der Koje geflogen, Nasenbruch. Hans Handrick liegt auf dem Boden, rollt wie ein totes Stück Holz hin und her. Aus seiner Stirnwunde fließt Blut…




  »Pierunna bei Gleiwitz! Jetzt werden wir eingesargt.«




  8. KAPITEL




  Die vier Froschmänner unter dem faulenden, stinkenden Rumpf des Loggers hatten zum letzten Male ausgiebig gegessen; nichts war übriggeblieben. Von jetzt an würden sie hungern oder sich etwas stehlen müssen. Wenn nur dieser Tag ruhig vorüberging– abends wollten sie sich auf den Weg machen, an den Westfriesischen Inseln entlang nach Deutschland zu kommen versuchen. Es war alles genau besprochen. Sie hatten sich gegenseitig Mut eingeredet: »Wird schon schiefgehen. Wenn wir's bis hierher geschafft haben, werden wir's auch noch weiter schaffen. Es ist ja nur noch ein Katzensprung!«




  Sie hockten im Halbdunkel, die Knie angezogen, und massierten die kalten Füße. Sie waren so übermüdet, daß sie nicht zu schlafen vermochten. In den Schläfen puckerte das Blut; die Augenlider zuckten nervös.




  Jean Reguir rappelte sich hoch: »Will mal sehen, wie's draußen ausschaut… Irgendeinen schwimmenden Untersatz müßte man auftreiben können.« Schon seit Stunden verfolgte ihn der Gedanke an ein Segelboot, mit dem sich die Flucht fortsetzen ließe. Er wußte: es war eine schöne Illusion. Aber ganz im stillen hoffte er, wenigstens einen kleinen Ruderkahn entführen zu können. Und schließlich ließ es ihm keine Ruhe mehr. Es trieb ihn hinaus aus der Enge. Es trieb ihn– ein Boot zu suchen.




  »Was hältst du davon, wenn ich mitkomme, Jean?« Nößler blickte den Leutnant an. Reguir nickte, schob sich unter dem Bootsrumpf hervor. Udo Nößler folgte ihm nach.




  »Bleibt nicht zu lange«, sagte einer von den beiden zurückgebliebenen Kameraden. »Und– laßt euch nicht erwischen!«




  Reguir und Nößler sahen sich vorsichtig um. Weit und leer lag der Strand. »Am besten, wir gehen in verschiedene Richtungen und treffen uns hier. Sagen wir«– Jean blickte auf die Uhr– »in einer Stunde. Aber laß dich um Gottes willen nicht sehen, Udo!«




  Statt einer Antwort tippte Nößler an sein Messer. Sie waren vier Mann. Und sie hatten vier Messer. Vier gute Messer, mit denen man schneiden, stechen, hauen und werfen konnte.




  Aber was bedeuteten sie gegen die Maschinenpistolen und MGs, die jenseits des Deiches auf Schleichpfaden gegen sie vorgetragen wurden! Der junge Holländer Jan, dessen Geliebte in der Deichmulde lag und das Wrack beobachtete, führte zehn Engländer und zwei einheimische Fischersöhne, die mit alten Pistolen bewaffnet waren, durch die Wiesen. Sie wateten in einem Ablaufgraben, ihre Waffen sorgfältig vor dem Wasser schützend. Jan schlich vornweg. Er dachte an seine Marijke. Er hatte plötzlich Angst um sie; er ging schneller, trieb die anderen zur Eile an.




  Dort: der dürftige, kahle Strauch! Das war das Zeichen, das er sich eingeprägt hatte. Jenseits des Strauches, auf der anderen Seite des Deiches war Marijke. Und nur einen Steinwurf von ihr entfernt war das Schiff, unter dem sich die vier Deutschen verborgen hielten.




  Im Dorf hatte er davon gehört, daß sie heute nacht den Damm und die Schleuse gesprengt hatten. Bauern aus dem Nachbardorf hatten die Alarmbotschaft gebracht: Der Damm war zerstört! Das Meerwasser kam! Jan hatte sie in erregter Debatte auf dem Marktplatz getroffen. Fast zur gleichen Zeit wie er traf Gendarmerie ein; sie requirierte alle hochrädrigen Karren, trommelte Männer und Frauen zusammen. Die Bevölkerung sollte Sandsäcke transportieren, Faschinen flechten. Das Loch im Damm mußte bis zur nächsten Flut wenigstens notdürftig gestopft werden!




  Halt! Jan gab ein Zeichen. Der englische Feldwebel schloß zu ihm auf.




  Sie verständigten sich durch Zeichensprache: Dort, dieser Strauch, du verstehen? Dahinter, ja, ein bißchen nach rechts, liegt das Wrack, verstehen?– Nein, es ist besser, das Boot zu umzingeln. Man müßte sich teilen.– Ein Maschinengewehr auf die Deichkrone, verstehen?




  Der Sergeant instruierte seine Leute. Dann krochen sie aus dem schlüpfrigen Graben. Das Wasser in den Schuhen quatschte: schlupp-schlupp. Bei jedem Schritt. Sie robbten auf den Deich, linsten über die Krone, das Kinn vom Strandhafer zerstochen. Tatsächlich, da unten lag das umgestürzte Wrack eines Fischerbootes! Der Sergeant nickte Jan anerkennend zu. Sie brachten das MG geräuschlos in Stellung.




  Jan kroch zu Marijke hinab. Sie fuhr erschreckt herum, aschgrau im Gesicht: »Ach, du bist's! Ich dachte schon… Ja, zwei sind noch drunter. Aber die beiden anderen sind weggegangen. Einer da, einer dort. Nein, sie haben mich nicht gesehen. Oh, ich hatte ja solche Angst! Der eine, so 'n Dunkler, Schmaler, der ist ganz nah bei mir vorbeigekommen.«




  Die Engländer rannten jetzt den Deich hinunter, von zwei Seiten auf das Boot zu, schossen in die Luft. Jetzt standen sie neben dem Wrack, klopften mit den Kolben auf die morschen Planken, schrien: »Hay, come on, boys! Get out of here! Come on– war is over for you!«




  Zwei Männer, bleich, mager, mit flackernden, verschwollenen Augen und Stoppelbärten, krochen aus der Höhle, richteten sich auf und hoben langsam die Hände. Der Sergeant trat vor, tastete sie nach Waffen ab, nahm ihnen die Kappmesser weg.




  »Where are your comrades?«




  »Wat will der?«




  »Keine Ahnung.«




  »Your Kam'rad«, radebrechte der Sergeant. »Where is he? Wohin?«




  »Ich glaube, der will wissen, wo die anderen beiden hin sind.«




  »Sag ihm: Die sind bloß mal 'n paar frische Brötchen hol'n…«




  »Shut up!« schrie wütend der Sergeant, der jetzt das Grinsen auf den abgezehrten Gesichtern sah.




  »Wat hat er denn nu schon wieder?«




  »Ich nehm' an, der hat was dagegen, daß wir 'ne Privatunterhaltung führen.«




  Sie wurden in die Mitte genommen und abgeführt. Ganz unvermittelt kam einer der Holländer dicht heran, fuchtelte mit seiner Pistole vor ihren Augen herum. »Ihr Hunde!« schrie er in schlechtem Deutsch, und plötzlich hieb er einem der beiden Kampfschwimmer die Pistole ins Gesicht. »Ihr Hunde, ihr! Unsere schönen Wiesen überschwemmen… Unsre Wiesen!«




  Der Sergeant sprang dazwischen, drängte den Wütenden ab. Er ließ zwei von seinen Männern bei den Deutschen und befahl den Holländern, sie sollten sich gefälligst an der Suche nach den beiden anderen beteiligen.




  Nach einer halben Stunde fanden sie Udo Nößler, halb im Sand vergraben. Er vermochte sein Messer nicht mehr zu gebrauchen.




  Der vierte Deutsche jedoch blieb verschwunden.




  Jean Reguir hatte die ganze Zeit im Wasser gelegen, weit draußen, nur für wenige Sekunden Mund und Nase an die Oberfläche bringend. Als er die englischen Soldaten, die drei Holländer, das dicke, blonde Mädchen und ihre Gefangenen endlich verschwinden sah, schwamm er weit hinaus.




  9. KAPITEL




  Julia Schlitt stand auf dem Bahnhofsvorplatz. Es roch nach dem nahen Meer. Schon als der Zug in Sande hielt, hatte sie diesen salzigen Geruch geschnuppert. Je mehr man sich Wilhelmshaven näherte, desto stärker wurde er. Er war viel stärker und satter als in Hamburg, wo sie ihren Mann einmal besucht hatte. Dafür war Hamburg unvergleichlich schön. Dieses Wilhelmshaven war einfach scheußlich.




  Schon gleich hinter Sande hatte es damit angefangen: Öltankanlagen, niedriges Buschwerk– dem selbst eine Frau anmerkte, daß es irgendwelche Munitionsdepots tarnen sollte–, Kanäle und Abzugsgräben und Brücken, Ziegeleien und Barackenlager. Immer wieder Barackenlager mit einer Unzahl von Soldaten, Offizieren, Marinehelferinnen. Dann braches Feld, darauf wartend, daß man einen neuen Hafen daraus mache. Graue Straßen mit lückenhafter Häuserzeile. Ein kümmerlicher Bauernhof. Und überall Matrosen, Offiziere, uniformierte Mädchen.




  Julia setzte zögernd die Füße. Sie wollte von diesem ekelhaften Bahnhof weg, wo milchbärtige Matrosen auf das Gepäck irgendeines Offiziers warteten und dünnbeinige Mädchen in für die Jahreszeit viel zu durchscheinenden Fähnchen herumlungerten, wo die Wände mit Plakaten bepflastert waren: Erst siegen, dann reisen! Pst, Feind hört mit! Erst siegen, dann reisen! Pst, Feind hört…




  Julia schloß die Augen.




  »Ist Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«




  Julia Schlitt zuckte zusammen, drückte ihre Handtasche fester an die Seite, öffnete die Augen. Aber das Mädchen, das vor ihr stand, verdiente das Mißtrauen nicht. Es war ebenso groß wie sie, aber goldblond. Es trug ein dunkelblaues Kostüm, eine sittsame, weiße Bluse. Es hatte eine bewundernswerte Figur, schlanke, muskulöse Beine, eine volle Brust. Julia schämte sich ihres Schrecks. »Danke schön«, sagte sie. »Aber– das einzige, was mir fehlt, ist ein Telefon. Der Apparat im Bahnhof ist leider kaputt. Vielleicht können Sie mir sagen, wo hier die Post ist…«




  »Ja, selbstverständlich«, sagte das Mädchen. »Da drüben im Park. Dieses flache, lange Gebäude– das ist die Post. Übrigens: ich hab' auch telefonieren wollen. Wenn Sie sagen, daß der Apparat nicht in Ordnung ist, muß ich auch zur Post. Darf ich Sie begleiten?«




  Julia nickte lächelnd. Sie überschritten nebeneinander die Straße. Ein offener Kübelwagen bremste, ließ ihnen den Vortritt. Der Fahrer beugte sich heraus. »He, Mary-Anne!« rief er.




  Meinte er das blonde Mädchen? Julia musterte ihre Begleiterin verstohlen.




  »Sie sind nicht aus Wilhelmshaven, wie?« erkundigte sich diese mit auffälliger Eile. »Sind Sie mit dem Zug eben angekommen?«




  »Ja… Aus Berlin.«




  »Oh…« Das Mädchen warf Julia einen mitleidigen Blick zu.




  »Ich bin froh, daß ich noch herausgekommen bin. Man hört schon die Russen schießen, Tag und Nacht… Es war eine ziemliche Strapaze; ich mußte viermal umsteigen. Als mein Mann von Berlin wegfuhr, gab es noch einen durchgehenden Zug nach Wilhelmshaven.«




  »Ihr Mann ist bei der Marine?«




  Julia zögerte. »Ja…«, sagte sie leise.




  Sie gingen in die Postbaracke, drückten sich in die Telefonzellen. Julia Schlitt wählte die Nummer, die ihr Adalbert aufgeschrieben hatte. Ein Kamerad von ihm, dessen Name ihr in Erinnerung geblieben war, meldete sich. Wie gut, daß sie hier sei… Nein, von U 720 sei noch nichts bekannt… Tja, eine Unterkunft lasse sich so schnell nicht besorgen… Ob sie nicht am späten Nachmittag noch einmal anrufen könne; bis dahin werde sich wohl etwas finden lassen.




  Julia legte müde auf.




  Das Mädchen nebenan telefonierte noch. Man konnte es durch die Scheibe sehen. Es machte ein ernstes Gesicht. Doch es war nicht zu verstehen, was es sagte. Jetzt legte das Mädchen den Hörer langsam in die Gabel, kam heraus: »Noch immer keine Nachricht! Es ist zum Verrücktwerden.« Das Mädchen sah Julia nachdenklich an.




  Julia lächelte unsicher. Sie hatte eigene Sorgen, und es lag ihr auch nicht, sich in den Schmerz anderer zu mischen. Sie fragte: »Wissen Sie vielleicht ein gutes Hotel?«




  »Ein Hotel? Sie suchen ein Hotelzimmer? Deswegen hätten Sie gar nicht erst zu telefonieren brauchen– so was gibt's hier schon lange nicht mehr. Alles von der Marine belegt.«




  Jetzt griff das Mädchen nach Julias Arm. »Aber wenn Sie mögen– und wenn es Ihnen nichts ausmacht–, Sie könnten bei uns wohnen. Wir haben ein Häuschen in Voslapp. Nur dreieinhalb Zimmer. Aber ich wohne jetzt ganz allein dort. Mein Vater kommt nie nach Hause.«




  »Gern. Sie sind sehr freundlich.«




  »Ich heiße Marianne Hansen.«




  »Schlitt– Julia Schlitt.«




  Sie gaben einander die Hand.




  »Haben Sie schon etwas zu Mittag gegessen, Frau Schlitt? Wenn Sie nicht allzu großen Hunger haben– wir könnten zu Hause essen. Hier in der Stadt schmeckt es ja nicht mehr.«




  »Danke, gern.«




  Marianne schaute sich um: »Haben Sie keinen Koffer?«




  »Nein.« Julia wies die Handtasche vor. »Das ist alles, was ich noch habe. Und dieses Kostüm und den Mantel… Und natürlich die Wäsche, die ich trage. Ich bin ausgebombt. Den Mantel hab' ich ja noch auf Bezugschein bekommen. Auf die anderen Scheine gab es nichts mehr.« Sie warf mit einem knappen Ruck das braune Haar zurück. Marianne bemerkte, daß sie am Scheitel eine silbergraue Strähne hatte.




  »Ich hab' schon noch 'n Nachthemd übrig!« Resolut schob sie ihren Arm unter den von Julia. Ohne Eile gingen sie zum Endbahnhof der Werftbahn, einem ungedeckten Perron, der an die Gökerstraße stieß. Sie setzten sich in den wartenden Zug. Auf dem Bahnsteig standen Matrosen und Marinehelferinnen, die sich mit wachen Augen belauerten.




  Eine Stunde später waren sie zu Hause. Von der Rückseite des roten Backsteinhäuschens aus konnte man den Deich sehen. Julia blickte sich in der Küche um. Überall lagen Zigarettenpackungen umher, volle, angebrochene und leere. In einer Ecke standen Flaschen. Als Marianne die Speisekammer öffnete, bemerkte Julia, daß die Kammer randvoll von Büchsen und Kästen war. Ein seltsames Gefühl überkam sie plötzlich. Der Verdacht, der durch den Anruf des Mannes im Kübelwagen geweckt worden war, verdichtete sich. Aber sie ließ sich nichts anmerken.




  Marianne drückte ihr zwei Teller in die Hand, Bestecke und eine zerknitterte Tischdecke: »Wir können nebenan essen. Wenn ich allein bin, mach' ich mir nicht soviel Mühe.« Sie bückte sich nach den Flaschen im Winkel, blickte fragend hoch: »Bier, dunkles oder helles? Oder Selters? Selters mit Kognak? Ich hab' ganz feinen, alten Kognak hier. Das wird Sie ein bißchen aufmöbeln!« Sie lachte.




  Julia nickte nur, zog sich mit dem, was ihr das sonderbare Mädchen in die Hand gedrückt hatte, in das Nebenzimmer zurück. Auch in diesem Zimmer lagen Zigaretten umher, standen viele Flaschen. Auf dem runden Ausziehtisch ein überquellender Aschenbecher; daneben zwei benutzte Gläser. Julia räumte alles beiseite. Jetzt fiel ihr Blick auf ein hauchdünnes, wohl französisches Negligé auf der Couch. Sie nahm das Dingelchen auf, hielt es gegen das Fenster. Ein teures Stück. Dünn wie ein Spinnennetz. Sie sah das Mädchen Marianne vor sich, wie es sich eben nach den Flaschen gebückt hatte. Sein Kostümrock war ein bißchen sehr kurz, und er saß ein bißchen zu prall über dem runden Popo. Julia mußte lächeln.




  Plötzlich knackte die Tür zur Küche. Julia wandte sich um, ließ das schwarze Negligé sinken.




  Marianne stand im Türrahmen, mit schmalen Augen. »Hören Sie«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wer Sie sind. Ich möcht' es auch gar nicht wissen. Aber wenn es Ihnen was ausmacht, daß ich mein Geld in einem Bums verdiene– dann sollten Sie lieber wieder gehn. Ich kann nicht alle Männer totschlagen, die mich nach Hause bringen wollen––– und ich möchte es auch gar nicht.«




  »Es macht mir nichts aus«, sagte Julia leise. Sie wußte nicht, was sie unter einem Bums zu verstehen hatte. Sie nahm Schlimmeres an, als gemeint war. Aber es machte ihr wirklich nichts aus. Dieses leichte Mädchen war der erste Mensch seit langem, der ein Herz gezeigt hatte. Sie dachte gar nicht daran, ihm Vorwürfe zu machen. Denn gerade jetzt drängte sich ihr die Frage auf, ob sie sich nicht selbst etwas vorzuwerfen habe. Gab es überhaupt einen Unterschied zwischen ihr und diesem Mädchen?




  *




  Die Männer auf U 720 zählten die Wasserbomben nicht mehr. Sie meldeten nur noch die Ausfälle an die Zentrale: Sternbuchsen nehmen Wasser! Seitenruder klappert! Lot und Fahrtmeß sind unklar! Wassereintritt durch Abgasklappen! Eine endlose Kette…




  Die böseste Nachricht: Der Funk- und der Horchraum waren nicht mehr zu gebrauchen!




  Der Funkmaat saß mit völlig verstörtem Gesicht inmitten des Tohuwabohus. Geräte waren von der Wand gekippt, Apparate zerstört, Röhren geplatzt. U 720 konnte weder senden noch empfangen, weder peilen noch horchen! »Die Funkmeßanlage sieht mir noch halbwegs gesund aus«, meinte der Maat zu Schlitt. »Vielleicht, daß ich wenigstens die zurechtbiegen kann.«




  Wütend stieß er mit dem Fuß in die Scherben auf dem Boden.




  Fähnrich Achenbroich meldete sich: »Ich werd' ihm dabei helfen. Versteh' 'ne Kleinigkeit davon. Hab' mir schon mit fünfzehn einen Kurzwellensender gebastelt.« Sein Blick schweifte über das von Schlitts Taschenlampe spärlich beleuchtete Gewirr von Drähten, Steckern, Blechkapseln und Röhren. Er suchte schon, was sich noch gebrauchen ließ.




  »Na, denn seht mal zu, ihr beiden.« Schlitt wandte sich ab, ging weiter durchs Boot. Überall Zeichen von Zerstörung. Auch die Alarmanlage war ausgefallen. Die Männer stemmten Träger unter gefährdete Stellen des Druckkörpers, die sich unter der Wucht der Wasserbomben nach innen gebogen hatten. Noch hatte das Boot kein Leck. Noch hatten sie eine kleine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Der Zerstörer schien sie verloren zu haben. Nein, jetzt kam er wieder heran. Rabumm– wieder eine Wasserbombe! U 720 ächzte unter dem Anprall der Detonation. Die Männer torkelten durcheinander. Der Lichtpfeil aus Schlitts Lampe tastete über die Decke. Alle Blicke folgten ihm.




  Rabumm! Oh, das war verdammt nahe. Der Zerstörer schien sich einzuschießen.




  »Wir müssen einen Bold rausdrücken, solange es noch geht«, sagte Schlitt mit heiserer Stimme.




  Der ›Bold‹ ist ein kleines Teufelchen, das den suchenden Feind zum Narren hält, eine Art von Seltersflasche, fast einen halben Meter lang. Er wird ins Wasser ausgestoßen, und aus Millionen und aber Millionen Luftbläschen bildet sich ein ziemlich kompakter Körper. Er reflektiert die Ortungsstrahlen– und wenn man Glück hat, dann lädt der Gegner seine Wasserbomben auf den ›Bold‹ ab, während sich das U-Boot klammheimlich beiseite schleicht.




  Der Bold wurde außenbords geschossen.




  »So, jetzt nichts wie weg!«




  Das Boot stellte sich nicht mehr tot, sondern zog sich rückwärts aus dem Bombenregen. Wenn bloß die Elektromaschinen nicht so laut arbeiteten! Anscheinend waren die Lager angeschlagen. Dieses verdammte Klappern mußte denen da oben doch in den Ohren gellen!




  Aber der Zerstörer schien sich tatsächlich an dem Bold festgebissen zu haben. Schraubengeräusch und Asdic-Zeichen wurden leiser, auch die Wasserbomben lagen etwas weiter ab. Hoffentlich blieb der Zerstörer allein. Hoffentlich lauerte kein anderer auf das davonrutschende U-Boot.




  »Wir ziehen uns wieder ins Flachwasser an der englischen Küste zurück!« gab Schlitt den Kurs an.




  Die Männer zuckten zusammen– von zwei Möglichkeiten wählte der ›schwarze Bert‹ totsicher die gefährlichere. Aber bis jetzt hatte er damit immer recht behalten.




  Man bemühte sich um den Torpedomechaniker, der sich das Nasenbein gebrochen hatte, und um den Eins W.O. Gottlob, Handricks Stirnverletzung war nur eine Platzwunde. Doch er war immer noch benommen. Er lag apathisch auf seiner Koje und stöhnte vor sich hin. Schlitt zögerte, ob er zu ihm gehen sollte. Er kümmerte sich um alles andere, aber im Dieselraum, mitten im Schritt abbrechend, machte er plötzlich kehrt und ging schnell in die Offiziersmesse.




  Sie hatten die Notbeleuchtung in Gang bekommen, und das kümmerliche, rötliche Licht lag auf Handricks bleichem Gesicht. Das blonde Haar war mit der Wunde verklebt. Eine Hälfte des Gesichts war schwarz vom verkrusteten Blut. Handrick atmete röchelnd mit weit offenem Mund. Gehirnerschütterung.




  Schlitt betrachtete den Mann.




  Er dachte daran, was er ihm angetan hatte. Im Grunde dachte er fast immer daran. Nur für Minuten gelang es ihm manchmal, diese Gedanken zu verjagen. Aber jetzt spürte er es wild und wütend in ihm aufsteigen. Haß und Rachedurst, und es zuckte ihm in den Händen. Er ertappte sich dabei, daß er sich wünschte, Handrick möge nie mehr aufwachen.




  Er schloß die Augen, biß sich auf die Lippen: Zu welch einem Schweinehund einer doch werden kann! Als ob es jetzt um Handrick, um Julia und um ihn ginge. In diesem Augenblick ging es doch nur um das Boot und die ihm anvertrauten fünfzig Männer, und wenn er sie gesund nach Hause bringen wollte, dann brauchte er Handrick. Den Mann und seine Erfahrung. Ja, wenn sie beide allein gewesen wären, in einem ›Seehund‹ etwa, einem Zwei-Mann-Unterseeboot, dann hätte er jetzt nicht eine Hand gerührt. Im Gegenteil: dann wäre er mit ihm unten geblieben.




  Unsinn, sagte sich Schlitt, Mord und Selbstmord– das ist keine Lösung des Problems! Ich darf mir nichts vormachen: die Lösung liegt bei Julia. Ich hab' mich schon dumm genug verhalten. Nichts, gar nichts habe ich getan, um es ihr leichter zu machen. Ich bin jetzt zwounddreißig– und ich habe mich benommen wie ein Halbwüchsiger, dem man die Tanzpartnerin abklatscht. Ich habe gebockt. Ich bin zynisch und uneinsichtig gewesen. Ich habe nicht so viel– er schnippte mit den Fingern– nicht so viel Verständnis habe ich aufgebracht.




  Er erinnerte sich an Handrick zu der Zeit, da sie gemeinsam bei der 7. Flottille gefahren waren. Sie hatten sich gut verstanden, obschon ihm Handricks unbekümmerte und etwas großkotzige Art nicht lag. Später hatten sie sich aus den Augen verloren. Ab und zu hatte er gehört: Handrick hat ein Boot, das tauchunfähig war, über Wasser nach Hause gefahren. Handrick hat das E.K. Eins bekommen. Handrick ist zum Deutschen Kreuz in Gold vorgeschlagen… Er hatte auch von seinen Frauengeschichten gehört.




  Warum sollten ihn die Frauen nicht mögen? Er sah doch gut aus. Sogar die Männer drehten sich nach ihm um. Aber Julia– warum ausgerechnet Julia? Sie paßte doch gar nicht zu ihm. Sie hatte sich doch nie besonders viel aus gut aussehenden Männern gemacht.




  Er verstand es nicht.




  Das ist mein eigener Fehler, sagte er sich. Ich habe mir gar nicht die Mühe gegeben, zuzuhören, als sie es mir erklären wollte!




  Und Handrick? Allem zum Trotz, was er von ihm wußte und was er über ihn gehört hatte– er war nicht der Mann, der einem Kameraden die Frau wegnahm. Vielleicht war alles nur ein Zufall gewesen? Womöglich ließ sich alles klären und erklären, wenn man nur erst die Möglichkeit hatte, sich auszusprechen?




  Schlitt beugte sich über den Stöhnenden. »Handrick!« sprach er ihn an. »He, Handrick– verstehen Sie mich?«




  Er lauschte.




  Das zähe, tief aus der Brust steigende Röcheln veränderte sich nicht. Der Mann war immer noch nicht klar. Schlitt griff nach den Knöpfen der Jacke, öffnete einen nach dem anderen. Er wollte Handrick Luft schaffen, wollte ihm das Atmen erleichtern. Plötzlich spürte er die Umrisse von etwas Hartem, Postkartengroßem. Das kannst du doch nicht machen! dachte er. Menschenskind, was tust du denn da?!




  Aber seine Finger bewegten sich mechanisch, zupften ein Bild aus der Brusttasche– Julia! Dann hatte er den Brief in Händen. Er erkannte sofort ihre harte, wenig geschwungene Schrift. Seine Hand flatterte, als er den Brief in seine Hosentasche schob. Er steckte das Bild in Handricks Jacke zurück. Dann lief er aus der Offiziersmesse. Er spürte, daß das Blut in seinen Schläfen hämmerte. Er lief hinüber in sein Schapp, ließ sich auf seine Koje fallen, legte die Hand flach auf Julias knisternden Brief in seiner Hose.




  Ruhe! befahl er sich. Ruhe!




  Er zog vorsichtig den Brief heraus, zog die beiden eng beschriebenen Bogen aus dem Umschlag. Er las: »Berlin, den 12. März 1945.« Er ließ den Bogen sinken– am 12. März… Am 12. März…




  Das war der erste Tag seines kurzen Urlaubs gewesen.




  Plötzlich war er wieder ganz klar. Er wollte nicht einmal mehr die Anrede wissen. Es kam nicht darauf an. Er stand auf und ging zu Handrick. Er horchte einen Augenblick. Handrick war noch nicht bei Bewußtsein. Er schob ihm Julias Brief in die Brusttasche zurück. Dann ging er hinaus und rief nach dem Sanitätsmaat.




  Die Männer in der Zentrale erwarteten ihn schon. Sie blickten ihrem Kommandanten hoffnungsvoll entgegen. »Die Beerdigung findet nicht statt«, versuchte Adalbert Schlitt zu scherzen. Seine Stimme klang ihm fremd. Aber die Männer lächelten dankbar.




  *




  Es war tatsächlich gelungen, dem lauschenden, suchenden, Wasserbomben werfenden Zerstörer zu entkommen. U 720 nahm nördlichen Kurs. Nach Mitternacht ließ der ›schwarze Bert‹ auftauchen, um festzustellen, welche Schäden das Boot an Deck davongetragen habe. Auf den ersten Blick sah es übel aus: Ein Teil der Brückenverkleidung war eingedrückt; die Steuerbordreling fehlte; die Dreisieben ließ sich nicht mehr bewegen. Hinter vorgehaltenen Wolldecken arbeiteten die Mechaniker. Sie schnitten Stahl, schweißten, sägten. Endlich ließen sich wenigstens Sehrohr und Schnorchel ohne wesentliche Störung aus- und einfahren. Nur das Luftziel-Sehrohr machte partout nicht mehr mit.




  »Wenn sich dem Dinges nich will, nu, nehmen wir eben Brille«, schimpfte Preszewsky.




  »Schenken Sie sich Ihre blöden Witze! Geben Sie lieber acht, daß uns niemand stört!« blaffte ihn Schlitt an. Du darfst es den Männern nicht vergelten, sagte er sich gleich darauf. Sie können ja nichts dafür, wenn du zu Hause Ärger hast.




  »Jawoll, Herr Kapitänleutnant!« Preszewsky spuckte über Bord.




  »Herr Kaleu!« ließ sich jetzt Jorun Schapp vernehmen. »Da, achteraus, ein Schatten!« Er wies mit ausgestreckter Hand aufs Meer hinaus.




  Sollten sie denn niemals Ruhe haben?




  Schlitt nahm Schlapp das Glas ab, stellte es für sich ein: Ja, dort war ein Schatten! Mit breiter Basis, oben seltsam bucklig. Das war ja ein Schlauchboot! Menschen darin. Drei Köpfe, Schultern, Arme. Jetzt waren auch Stimmen zu hören.




  »Hälloooh…«




  Engländer!




  Schlitt ließ das Glas sinken. Er überlegte schnell: Wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, verraten zu werden, mußten sie die Schiffbrüchigen aufnehmen. Außerdem– es war Menschenpflicht. Dies war eine andere Situation als vor einer Woche, da sie die beiden abgesprungenen Flieger entdeckten. Die Engländer paddelten heran. »Damned! A German submarine.«




  »Tja, Kinners– aussuchen könnt ihr euch das nicht.«




  Preszewsky und zwei Matrosen holten das Schlauchboot längsseits, reichten dem ersten Engländer die Hand. Zogen ihn an Deck. Er sackte auf der Gräting zusammen, über und über mit Öl besudelt. Die Uniform hing ihm in Fetzen vom Leibe. Er klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Sie halfen ihm auf die Beine, Decke um die Schultern.




  Der nächste!




  Der dritte, ein junger Kerl, schien zu zögern, schrie irgend etwas in hartem Schottisch, zeigte aufgeregt ins Schlauchboot. Da lag noch jemand, zu schwach, sich aufzurichten. Preszewsky stieg über: »Komm hoch, Junge! Du kannst doch hier nicht pennen!« Er packte zu, wollte helfen– und zuckte zurück, als habe er glühendes Eisen berührt. Er drehte sich zur Brücke um. »Herr Kaleu!« schrie er. »Das is sich ja gar kein Mann nich– das is ja 'ne Frau!«




  10. KAPITEL




  Leutnant Jean Reguir, der letzte von den sechs Froschmännern, die in der vierten Märzwoche mit U 720 Wilhelmshaven verlassen hatten, schwamm hungrig und todmüde nach Osten. Einsam im Meer. Ohne Hilfe, ohne Hoffnung. Stunde um Stunde. Meile um Meile. Salz biß in Nase und Augen, laugte den Gaumen aus. Der Krampf peinigte ihn. Eine Schneebö, blitzschnell heranjagend, überschüttete ihn mit Eiskristallen; doch eine warme Meeresströmung gab neuen Mut. Ein paarmal war er nahe daran aufzugeben, sich einfach sinken zu lassen. Doch die Angst vor dem Ertrinken lieh ihm dann stets unerwartete Kraft; sie wurde zum Motor des nur noch mechanisch arbeitenden Körpers: Armzug, Beinstoß… Armzug, Beinstoß… Wie lange schon?




  Und: wie lange noch? Jean dachte längst nicht mehr. Er war nur noch ein gehetztes Tier, ein Wild mit den Instinkten des Wildes.




  Endlich wurde es Nacht. Vor ihm stieg die Dunkelheit aus dem Meer, überzog den Himmel mit einem moosflechtengrünen Schleier, der sich langsam zu Grau verfärbte. Jean hielt auf die Küste zu. Aber jetzt kam ein neuer Feind– der Gezeitenstrom, der sich ihm entgegenstemmte. Er kämpfte mit letzter wütender Kraft dagegen an. Jetzt– fester Boden! Steine, zu einem Wall gefügt. Sand, Felsbrocken, Stranddisteln. Langsam und vorsichtig stakte Reguir auf das Land zu. Der Deich…




  Jean Reguir taumelte nur noch.




  Er sah ein Buschwerk, wankte darauf zu, erreichte es mit Müh und Not, kroch ins Unterholz, häufte das faulende Laub des Vorjahres auf seinen Leib und unter den Schädel, in dem das Blut hämmerte, zog die Knie an den Bauch, drehte sich zur Seite– schlief…




  Fröstelnd, zähneklappernd wachte er auf. Die Laubdecke war naß vom Tau. Im Buschwerk meldeten sich schon die ersten Vögel; Amseln scharrten unter den Sträuchern. Er setzte sich auf, rieb sich die Füße. Sie waren abgestorben durch Kälte und Überanstrengung.




  Plötzlich hörte er Stimmen.




  Englische Stimmen!




  Dann: ein leises, raschelndes Poltern. Und jetzt zog ein süßlicher Geruch nach versengtem Holz und heißem Öl durch das Gehölz. Und nun roch es auch nach Kaffee. Eine Trillerpfeife schrillte. Geschirr klapperte; das Trappeln von Füßen war zu hören; halblautes, undeutliches Sprechen. Ein klarer, geschriener Befehl. Was brüllte der Mann? Jean kramte seine Kenntnisse des Englischen zusammen. »Stellt euch gefälligst an, sonst jag' ich euch noch mal um die Stellung!«




  Kommißjargon! Überall auf der Erde derselbe nette Ton… Aber was hatte das Wort ›Stellung‹ zu bedeuten? Um was für eine Art von Stellung handelte es sich, um alles in der Welt? Jean grübelte. Der unsichtbare Befehlsgeber klärte ihn bald auf. Er verlas den Dienstplan: »Geschützreinigen…« Oh, verflixt! Da hatte er sich genau neben eine englische Batterie schlafen gelegt! Wahrscheinlich eine Flakbatterie, die hier zur Flugsicherung aufgefahren war.




  Es wurde Tag. Immer noch schwelte der brandige Geruch durch das Astwerk. Jetzt roch es verführerisch nach Fleischbrühe. Und immer wieder war ein sonderbares Poltern zu hören, ganz in der Nähe.




  Jean Reguir zwang seinen schmerzenden, geschwächten Körper hoch, robbte durchs Unterholz, schob sich wie eine Schlange voran. Jetzt sah er die Zelte, die Geschütze, eine aus löcherigen Schalbrettern zusammengenagelte Waschanlage, die Küche. Am Rande der Stellung war ein Hügel aufgeworfen. Dort stand ein Auto, auf dessen Dach ein Gitternetz aufgestellt war, das sich unermüdlich drehte– das Funkmeßgerät. Am anderen Ende der Lichtung waren die übrigen Wagen abgestellt; mit grünen Netzen getarnt.




  Der süßliche, lockende Geruch wurde intensiver. Was zum Teufel war das?




  Plötzlich lösten sich zwei Männer aus dem Küchenzelt, kamen geradewegs auf die Stelle zu, wo Jean lag und die Stellung beobachtete. Sie trugen einen Metallkübel. Jean Reguir zog sich zurück. Aber die beiden Tommies hielten immer noch genau auf ihn zu. Sie hatten gerötete Gesichter, große Wasserflecken auf der Khakiuniform. Plötzlich blieben sie stehen, blickten sich argwöhnisch um, steckten sich eine Zigarette an, gingen weiter, den schwankenden Kübel zwischen sich. Nur noch ein paar Schritte vom Waldrand entfernt, schwenkten sie plötzlich ab, hoben den Kübel an, leerten ihn aus– und wieder war das seltsame, raschelnde Poltern zu hören.




  Jean sah es aus dem Kübel rutschen: Weißbrot, leere Büchsen, Kekspackungen, Kaffeegrund, Wurstzipfel, Käsereste, ein feucht klumpendes, süßlich stinkendes Gemisch. Er hatte das Gefühl, daß sich sein Magen, ein leeres, schlappes Futteral, in jähem Krampf zusammenziehe. Lauwarmes Wasser sammelte sich in der Mundhöhle, und er mußte heftig schlucken, damit er den eklig schalen Geschmack loswurde. Er sah auf seine rechte Hand, die sich wie ein Wesen mit ureigenem Leben übers faulige, braune Laub bewegte: auf die Grube, auf das Essen zu. Wenn er nur einen Zipfel Wurst abbekommen könnte, eine einzige pappige Weißbrotschnitte! Oder auch bloß eine Handvoll Krümel aus einer Keksschachtel! Irgend etwas, worauf er herumkauen konnte.




  Die Engländer ließen ihren leeren Kübel stehen, traten ein paar Schritte in den Wald hinein, rauchten ihre Zigaretten zu Ende (verführerisch duftende Zigaretten) und schlugen gemächlich ihr Wasser ab.




  »Come on, guy! Let's go.« Sie griffen sich den Kübel, zockelten zurück zur Küche– zwei Soldaten, die nichts mehr erschüttern kann, die das Schlimmste hinter sich haben, die– wie Millionen Soldaten auf dem ganzen Erdball– auf das Ende des ganzen Schlamassels warten. Die müde sind.




  Wenn ich jetzt aufstehe, dachte Jean, wenn ich aufstehe und mich sehen lasse– dann ist auch für mich alles vorbei! Dann ist der Krieg aus. Und ich krieg' endlich etwas in den Magen. Aber dann stand ihm die Szene vor Augen, da der holländische Zivilist seinem Kameraden mit dem Pistolenknauf ins Gesicht schlug, und er hatte plötzlich Angst, daß man ihn nicht als einen regulären Kriegsgefangenen behandeln, daß man ihn an die empörten Holländer ausliefern werde. Ja, es war sogar wahrscheinlich, daß ihn diese Tommies hier so schnell wie möglich abschoben. Sie konnten ja nicht gut seinetwegen ein Gefangenenlager einrichten!




  Aber das Essen lockte…




  Jean schob sich näher an die Abfallgrube heran. Sie war am Rande des Wäldchens– aber nicht dicht genug. Drei, vier Meter würde er über freies Gelände kriechen müssen. Und dann brauchte nur jemand aus dem Küchenzelt zu treten, und schon hatte man ihn! Reguir biß sich vor Wut in die Daumennägel. Lieber Gott, schenk mir doch nur einen Happen von dem, was die da drüben wegwerfen, nur so viel– eine einzige Fingerspitze! Hm, wie das duftet! Gar nicht mehr süßlich nach Verwesung und Fäulnis. Nein, nach Essen, nach richtigem, genießbarem, sättigendem Essen… Jean schob sich Zentimeter um Zentimeter aus dem Wäldchen hinaus. Er nahm seine Energie, seine ganze Kraft zusammen, robbte auf Fingerkuppen und Fußspitzen voran. Jetzt lag er vor dem Gehölz, nur noch drei Schritte entfernt von dem Frühstückstisch, den die Tommies so freigebig für ihn gedeckt hatten. Weißbrot… Wurstzipfel… Käsereste… Er schloß kurz die Augen; dann richtete er sich auf.




  Und jetzt erst sah er den Balken, etwa einen knappen Meter hoch war er auf zwei Böcken über die Grube gelegt, und er sah das nackte Hinterteil eines englischen Artilleristen darauf, der sich für diese Tätigkeit, die außerhalb jedes Kriegsgeschehens lag, gehörig Zeit ließ. Hinter dem krummen Rücken des Kerls stieg blauer Zigarettendunst auf.




  Idiot, beschimpfte sich Reguir, Idiot, der du bist! Hättst dir gleich sagen sollen, daß die Abfallgrube auch ihre Latrine ist. Hättst dir den Magenkrampf und alles andere sparen können… Er schob sich rückwärts ins Gesträuch zurück. Er warf noch einen letzten, verzweifelten Blick auf die Stellung.




  In diesem Moment gellte ein schriller Pfiff– Mittagszeit. Von allen Seiten kamen Soldaten heran, mit ihren Eßbestecken klappernd, laut redend, lachend, sich auf die Schulter klopfend. Sie hielten dem Koch die Näpfe hin. Ein Schlag Kartoffeln, eine Kelle Soße, ein saftiges Stück Fleisch…




  Jean schloß die Augen. Es würgte ihn. Ihm war jetzt ganz übel vor Hunger. Zurück! dachte er. So weit wie nur möglich weg davon! Nichts riechen und nichts hören und nichts sehen!




  Er schlüpfte in sein Laubbett, lehnte sich gegen ein Erlenstämmchen, nahm einen Kiesel auf, kaute darauf herum, um ein bißchen Speichel aus dem Gaumen zu lutschen. Der Hunger ließ sich nicht besänftigen. Jean rupfte die Blattknospen von den Sträuchern und zerkaute sie. Aber er brachte es nicht fertig, sie hinunterzuschlucken. Sie schmeckten gallenbitter. Es war eine Entwöhnungskur. Denn: jetzt überkam ihn Ekel, wenn er nur ans Essen dachte.




  Den ganzen Tag lag er im Gebüsch. Dann schlich er zum Meer hinunter und schwamm weiter. Bis Borkum mußte er kommen. Nur bis zur Insel Borkum oder an die Küste von Utlandshorn. Dann war er gerettet– falls nicht die Engländer auch schon Norddeutschland besetzt hatten…




  *




  »I hate you!« geiferte die Frau, als sie nach langem Erschöpfungsschlaf aufwachte. »Ich hasse alle Deutschen– und vor allem die U-Boot-Fahrer! Scheren Sie sich weg! Lassen Sie mich in Frieden!« Sie richtete sich halb auf, einen Ellenbogen abgestützt, das kastanienbraune Haar in schweren, ölverklebten Flechten im Gesicht, und blitzte Preszewsky aus rußschwarzen Augen an. Die Decke war heruntergerutscht, so daß die Brüste der Frau unter dem zarten zerrissenen Seidenhemdchen zu sehen waren. Ihre Schultern, voll und schön gerundet, waren mit Sommersprossen wie mit winzigen Bronzeplättchen bedeckt. Sie hatte auch Sommersprossen auf dem Nasenrücken.




  »Jaja«, sagte der Obermaat, der nicht ein einziges Wort verstanden hatte. »Ich kann deine Begeisterung schon verstehen, Mädchen. So 'ne U-Boot-Reise wird dir ja nicht alle Tage geboten, was?« Er ließ seinen Blick wohlgefällig über das schöne Mädchen gleiten, verweilte ungeniert an zwei bestimmten Punkten.




  »Oh, you… you!« zischte die Engländerin und riß die Decke empor. »Scheren Sie sich zum Teufel!«




  »Jaja«, erwiderte Preszewsky ungerührt, »'n Himmelbett is sich so 'ne Koje nu mal nich, das stimmt schon.«




  »Where is the Commander?«




  »Was? Wer ich bin? Gestatten: Joseph Preszewsky, Oberbootsmannsmaat bei der neuen Kaiserlichen. So, Mädchen, und nu' bleib mal hübsch stille. Ich bring' dich gleich 'ne Pütz Wasser, damit du dich frisch machen kannst.« Er verschwand.




  Die Engländerin starrte zur Decke empor und begann leise zu schluchzen. Dann lauschte sie auf die Stimmen und die Geräusche im Boot, das Grummeln der Motoren, die Kommandos in der Zentrale, das Trappeln von Füßen auf den Flurplatten. Sie forschte nach den Stimmen der drei Landsleute, die mit ihr im Schlauchboot gesessen hatten; sie wollte herausfinden, wo man sie untergebracht hatte. Aber sie hörte nichts von ihnen, und plötzlich überfiel sie die Angst, sie könnten unterdessen erschossen oder ertränkt worden sein. Sie biß in die weiche Wolldecke, um nicht laut aufzuschreien.




  So fand sie Fähnrich Achenbroich.




  Obermaat Preszewsky war ziemlich verstört in die Zentrale gekommen und hatte gestottert: »Ich hab' zwar kein Wort mitgekriegt, Herr Kaleu, aber mir möcht' sich glauben, das Mädchen is auf hundert.« Er machte eine hilflose Geste. »Ich meine: mir macht das nischte nich, aber… Vielleicht is sie krank, vielleicht fehlt ihr was…«




  Schlitt grinste: »Nett, daß Sie so 'n Herz für unsre Gefangenen haben. Was machen eigentlich die andern drei?«




  Preszewsky kratzte sich am Hinterkopf. Schließlich mußte er gestehen, daß er noch keine Zeit gefunden habe, sich um sie zu kümmern. Der Kommandant schickte Achenbroich aus– der die Engländer bereits oberflächlich verhört hatte–, er solle die Frau fragen, was sie auf dem Herzen habe. »Aber denken Sie nicht«, rief er ihm nach, »daß das von nun an Ihre einzige Aufgabe an Bord ist. 's genügt, wenn unsere seemännische Nummer Eins ausfällt.«




  Preszewsky bekam einen roten Kopf und verdrückte sich brummend aus der Zentrale.




  »Can I anything do for you?« sprach Jörg Achenbroich die Engländerin an.




  Sie hob das Kinn: »Oh– you speak English?« Doch dann brach es wieder aus ihr hervor: »I hate you all! Ich hasse euch alle! Scheren Sie sich zur Hölle!«




  Achenbroich lehnte sich an den Türrahmen, den Kopf in die Hand gebettet, am kleinen Finger lutschend. Er betrachtete das rothaarige, hübsche Ding amüsiert. Als es seine Epistel beendet hatte, gab er sich einen Ruck, straffte die Schultern und sagte: »Wieso hassen Sie mich? Sie kennen mich doch gar nicht.«




  Die Engländerin war für einen Moment verwirrt, dann sagte sie schnell: »Ich hasse alle Deutschen…«




  »Das ist ziemlich blöd«, sagte Achenbroich mit einem dünnen Lächeln. »Stellen Sie sich mal vor, wir Deutschen haßten alle Rothaarigen– dann müßten Sie verhungern… Oder wir hätten Sie gleich wieder außenbords gekippt.«




  Das Mädchen blinzelte nachdenklich; zu guter Letzt sagte es: »Ich habe einen Grund: Die Deutschen waren schlecht zu meinem Bruder! Er ist vor zwei Wochen hier in dieser Gegend abgestürzt– und die Deutschen haben ihn nicht aus dem Wasser gezogen. Er hat das Unterseeboot deutlich gesehen. Aber sie haben ihm nicht geholfen. Er mußte noch dreieinhalb Stunden schwimmen. Er hat's mir im Urlaub erzählt.«




  »Hm«, machte Achenbroich und tat, als überlegte er, »Ihr Herr Bruder ist Sportflieger, wie?«




  »No«, korrigierte das Mädchen. »Er ist Commander eines Bombers!«




  »Aha, soso…« Achenbroich spielte Verwunderung. »Na ja, dann kann das schon mal passieren, daß man in den Bach fällt und es hilft einem keiner. Ich dachte ja, Ihr Bruder flöge bloß so zum Spaßvergnügen. Dann wäre mir das nämlich sehr peinlich gewesen, und ich hätte mich für meine Landsleute geschämt.«




  Das Mädchen war perplex. »Aber es ist doch Krieg…« stammelte es dann.




  »Richtig, richtig«, bestätigte Jörg, als erinnerte er sich erst in diesem Augenblick daran. Dann stieß er sich ab und kam schnell auf das Mädchen zu. Er beugte sich vor, sah es an und sagte: »Passen Sie mal auf, Miß. Mein Vater hat 'ne hübsche Werft, die ich mal erben werde– gesetzt den Fall, daß etwas davon übrigbleibt. Wir haben nämlich Krieg, und solche Herren wie Ihr Bruder laden seit etlicher Zeit ihre Bomben darauf ab. Aber ich habe nichts gegen Ihren Bruder. Persönlich, meine ich. Ich hasse auch nicht Ihre hunderttausend anderen Brüder dort drüben auf der Insel. Ich habe etwas gegen die Herren, die diesen Krieg angefangen haben– doch ich identifiziere nicht die Völker damit. Im übrigen ist das gar keine große geistige Leistung.« Er tippte sich an die Stirn. »Wenn Sie nur so viel da drin haben«– er zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger die Breite eines Zentimeters–, »dann werden Sie mir recht geben. So, und jetzt werde ich dem Maat sagen, er soll Ihnen das Waschwasser bringen. Machen Sie ihm keine Scherereien, und vergeuden Sie das Wasser nicht. Es ist knapp. Und weil Sie 'nen ganzen Eimer voll bekommen, können sich drei von uns nicht waschen. Ich werde sie nachher mal vorbeischicken, damit Sie ihnen sagen können, wie sehr Sie sie hassen…« Er wollte hinaus, hatte schon den grünen Filz in der Hand.




  Das Mädchen streckte eine Hand aus: »No, no… Nicht doch! Tun Sie das bitte nicht.«




  Achenbroich drehte sich um, hohlwangig, blaß, mit tiefen Schatten unter den Augen. Aber sein frisches, offenes Lachen machte ihn in diesem Augenblick zu einem gut aussehenden Mann.




  »Mein Name ist Virginia Dongworth«, sagte das Mädchen.




  »Ich heiße Jörg Achenbroich.«




  »Aschenbroitsch– ist das all right?«




  »…broich!«




  Das Mädchen zerbrach sich fast die Zunge. Dann sagte es lächelnd: »Ich werde Sie George nennen… So heißt mein Bruder.«




  Dem Fähnrich wurde warm in der Herzgegend. Er drückte sich schnell hinaus, ehe das Mädchen noch sah, daß er rot wurde.




  Zwei Stunden später erschien Virginia Dongworth in der Zentrale, gewaschen, das feuchte Haar aufgesteckt und mit einem Handtuch umwickelt. Sie roch nach Seife. Eine weiße Drillichjacke schlotterte um ihren Oberkörper; die Hosenbeine hatte sie aufgekrempelt. Sie streckte die Arme zur Seite, so daß die leeren Enden der Ärmel schlapp herunterhingen. »Ich seh' nicht gerade hübsch aus«, sagte sie.




  Die Männer grinsten.




  »Mein Gott!« stöhnte Schlitt gespielt. »Fähnrich, beschaffen Sie der Miß Nadel und Faden!«




  »Und fragen Sie sie mal«, gab Handrick dazu, »ob wir nicht am Kurfürstendamm längsgehen sollen. Da kann sie sich auch gleich Puder und Lippenstift besorgen…«




  Die Männer in der Zentrale lachten laut auf. Nur Schlitt wurde wie unter einem Schlage todernst, als das Wort ›Kurfürstendamm‹ fiel. Er warf Handrick einen schnellen, kalten Blick zu.




  11. KAPITEL




  Handrick sah dem ›schwarzen Bert‹ nach, als er aus der Zentrale ging. Sein Schädel schmerzte ihn immer noch; doch diese Schmerzen waren nur äußerlich, rührten von der Wunde auf der Stirn her. Eigentliche Kopfschmerzen, dieser unangenehme Druck von innen her gegen die Schläfen, suchten ihn nur noch selten heim. Er fühlte sich zwar noch etwas schlapp, aber er hatte sich energisch gegen die Anordnung des Sanitätsmaats gesträubt, noch länger in seiner Koje zu bleiben. Er bestand darauf, daß ihm der Mann einen festen und dauerhaften Verband um den Schädel wickelte. Dann hatte er sich wieder beim Kommandanten zum Dienst gemeldet. Wenn ihn die Kopfschmerzen überfielen, wandte er das Gesicht weg und biß die Zähne zusammen: Nur nicht zeigen, daß du nicht ganz auf dem Posten bist! Aber er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, daß er dem Geschehen an Bord in solchen Augenblicken nicht zu folgen vermochte.




  Wenn er Schlitt sah, gab es ihm einen Stich. Der Kerl schien aus Eisen! Er bot den erbarmungswürdigen Anblick eines heruntergekommenen Strandläufers, war hohlwangig, bleich, trug einen struppigen, schwarzen Bart ums Kinn, und seine Augen waren ständig entzündet. Aber weder das Kohlendioxyd noch die Nervensäge der Wasserbombenwürfe schienen ihm etwas anhaben zu können. Die Männer bewunderten ihn, und auch er selber spürte, wie schnell sich die Rivalität auf militärischem Gebiet gelegt hatte. Als er seinerzeit in Wilhelmshaven gehört hatte, daß nicht er, sondern der ›schwarze Bert‹ das Boot an die besetzte Küste führen sollte, war er verletzt und enttäuscht. Das hatte sich in diesen beiden Wochen völlig gegeben. Er war ehrlich genug, Adalbert Schlitt als den Besseren anzuerkennen. Aber es wurmte ihn, daß ausgerechnet er sich diese dumme Gehirnerschütterung holen mußte. Sein Ehrgeiz hatte ihn aus der Koje gejagt.




  Er hatte nie verstehen können, was Julia an diesem schwarzen Burschen aus Baden liebte. Allmählich begriff er es: es waren die Ruhe, die Übersicht, die Unerschütterlichkeit. Schlitt war ein Mann, zu dem eine Frau Vertrauen haben durfte. Aber auch dieser Mann hatte seine Schwächen. Handrick hatte keinen Beweis, aber er hatte eine Erfahrung gemacht, die ebenso gültig war wie ein Beweis. Als er aus seiner Ohnmacht aufwachte, hatte er, noch halb im Schlaf, nach der linken Brusttasche getastet, in der Julias Bild und ihr Brief steckten. Der Schreck hatte ihn jäh in die Wirklichkeit gerissen: Das Photo war noch dort, wo er es immer verborgen hielt– aber der Brief steckte in der rechten Tasche! Er wußte genau: Brief und Bild waren immer zusammen gewesen. Irgend jemand mußte den Brief weggenommen haben, während er bewußtlos war. Und kein anderer konnte ein Interesse daran haben– außer Schlitt.




  Handrick lächelte mit schmalen Augen, als er jetzt dem Kommandanten nachblickte. Schön, sollte er Julias Brief gelesen haben– es kam ja jetzt nicht mehr darauf an. Sie wußten ja ohnehin, was sie voneinander zu halten hatten. Sie wußten, worum es ging. Meine Erinnerung, dachte Handrick, kann er mir nicht stehlen! Die vier Tage, die er mit Julia zusammenleben durfte, waren unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt.




  *




  Die Besprechungen in der Dienststelle im Hotel am Steinplatz hatten sich lange hingezogen. Als er endlich nach Hause kam, hörte er vom Portier, daß Julia die Wohnungsschlüssel schon abgeholt hatte. Er war die Treppen hinauf gestürmt. Herr Ranft, der eben zum Nachtdienst im Spandauer Luftfahrtgerätewerk mußte, hatte ihn eingelassen. Er schlich durch den Korridor, drückte sacht die Klinke herunter.




  Das erste, was er bemerkte: Das Zimmer hatte sich verändert. Julia hatte Blumen aufgetrieben, der Himmel wußte, woher. Auf dem Tisch lag eine Decke. Sie mußte sie in der für ihn unergründlichen Tiefe des Schrankes aufgestöbert haben. Er erinnerte sich– es war die Sonntagskaffeedecke seiner Mutter. Sie hatte das Bett umgestellt, den Tisch an die Eckcouch gerückt und auch die Stehlampe herangezogen. Alles sah nett und wohnlich aus. Die Lampe brannte, und auf dem Tisch war ein Gedeck für ihn. Es tat ihm richtig leid, daß er schon im Kasino des U-Boot-Führungsstabes gegessen hatte, und er beschloß, Julia nichts davon zu sagen und ein zweites Mal zu essen.




  Vor dem großen Spiegel, der über dem Waschbecken hing, saß Julia und steckte das braune Haar auf. Er sah, daß sich ihre schlanken Finger flink über den Hinterkopf bewegten. Sie drehte sich zu ihm herum. Sie lächelte nur mit den Augen, denn zwischen ihren Lippen steckten Haarklammern. Er lief auf sie zu, und während sie mit der einen Hand seinen Kopf herunterzog, nahm sie mit der anderen die Klammern aus dem Mund. Sie küßte ihn ungestüm und leidenschaftlich, und zum ersten Male war er sich ganz sicher, daß sie ihn liebte.




  Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. Über dem linken Ohr hatte sich eine Strähne gelöst und fiel ihr ins Gesicht. »So müßtest du dein Haar immer tragen, Julia«, sagte er bewundernd. »Auf der einen Seite straff– auf der anderen lose herabfallend.«




  »Vergiß nicht, daß eine Kinderärztin auf Reputation zu achten hat!« Sie machte ein gespielt ernstes Gesicht und drückte ihr schönes Haar mit beiden Händen eng an den Kopf. »Siehst du– nur so haben kleine Jungs Respekt.« Sie drohte ihm. Aber ganz plötzlich wirbelte sie das Haar mit emporschnellenden Händen durcheinander, sprang auf und drängte sich an ihn. Er sog den Duft ihres frisch gewaschenen Haares ein, das locker über seinen Händen lag. Julia hatte den Kopf weit zurückgebogen, die Augen geschlossen. Sie wartete darauf, daß er sie küsse. Er zögerte. Er studierte jede Linie ihres Gesichts: die kleinen Lachfältchen, die von den Augenwinkeln ausgingen, ein Äderchen auf ihrem rechten Lid, winzige flaumige Härchen über den Mundwinkeln auf der Oberlippe. Plötzlich sah er, daß sie eine schmale graue Strähne im Haar hatte, und in diesem Augenblick wurde ihm gänzlich klar, was sie in dem verschütteten Keller ausgestanden haben mußte. Aber zugleich durchzuckte ihn der Gedanke, daß Julias Leidenschaft nur eine Wirkung ihrer von der ausgestandenen Angst entfachten Lebensgier sein könnte.




  »Liebst du mich?« fragte er flüsternd.




  Ganz leise kam die Antwort: »Ja…«




  Er beugte sich über ihren Mund.




  Später sagte er, während er ihr ein Kissen unter den Kopf schob: »Wäre es nicht besser gewesen, wenn du vor dem Nachtdienst noch ein bißchen geschlafen hättest?«




  Sie schüttelte den Kopf: »Wenn du weg bist, habe ich noch genug Zeit zum Ausschlafen. Ich muß mit meiner Zeit geizen… Übrigens: ich brauche nur noch heute Nachtdienst zu machen. Für morgen habe ich getauscht.«




  »Danke schön.«




  Sie blickte ihn erst an. »Ich hab' dir zu danken, Hans. Ich bin sehr glücklich mit dir.«




  Er küßte ihre Augen, ihre schmale, kleine Nase, ihren Mund. Sie schob ihn plötzlich weg und sagte: »Du benimmst dich wie ein alter Ehemann. Du hast gar nichts zu meiner Bluse gesagt.«




  Sie drehte sich ein bißchen in den Schultern.




  »Ziemlich zerknautscht«, sagte er und lachte.




  »Als du kamst, war sie noch sehr hübsch.« Sie machte einen Schmollmund. »Eine Schwester von uns hat sie mir geschenkt. Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich nicht immer nur im Pullover herumliefe…«




  »Der steht dir prächtig«, fiel er ihr ins Wort.




  Sie legte den Kopf schief und sah ihn zweifelnd an.




  »Doch, doch!« beharrte er.




  Sie legte beide Hände auf ihre Brüste und lächelte.




  »Du hast eine wunderbare Figur, Julia«, sagte er zärtlich.




  »Dein Blick ist getrübt. Du bist verliebt, Hans.«




  »Nicht verliebt– ich liebe dich.«




  »Sag das noch mal!«




  »Ich liebe dich, Julia…« Sie blieb eine ganze Weile still. Man konnte einen der Untermieter im Bad rumoren hören. In der Küche pfiff der Wasserkessel.




  Plötzlich sagte sie: »Ich hatte ein bißchen Angst, ich– sei nichts weiter als ein Urlaubsabenteuer für dich. Und ich hab' mich geschämt, daß mir das so wenig ausmachte und daß ich trotzdem so glücklich bin…«




  Wieder war es still im Zimmer. Der Kessel war vom Herd genommen worden. Schritte tapsten durch den Korridor. Eine Tür klappte; ein Radio wurde angestellt.




  »Das ist im früheren Eßzimmer.«




  Julia nickte.




  »Wie spät haben wir's eigentlich?« fragte sie ins Dunkel.




  Hans suchte nach der Stehlampe, knipste sie an und sah auf seine Armbanduhr. »Halb sieben. Zeit für dich, ja?«




  »Ja«, seufzte Julia. »Aber wir können noch zusammen essen.«




  Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Es schneite in dicken, nassen Februarflocken. Julia trug einen Herrenmantel aus Handricks Kleiderschrank. »Bis morgen mittag«, sagte sie, als sie sich vor der Freitreppe des Krankenhauses küßten. Sie stieg die Stufen hinauf. Hans blieb stehen. Er hoffte, daß sie sich noch einmal umdrehen werde. Und diesmal tat sie es. Sie warf ihm eine Kußhand zu.




  *




  In der Morgendämmerung, als nichts anderes mehr übrigblieb, ging U 720 auf Sehrohrtiefe und tauchte, nachdem sich der Kommandant durch einen Rundblick von der Gefahrlosigkeit überzeugt hatte, fauchend und zischend auf. Mit einem Schmatzer schlürfte die mit Kohlendioxyd verpestete Röhre beim Druckausgleich die frische Meeresluft ein. Die Engländer, vor allem Virginia Dongworth, die am meisten gelitten hatte, durften in den Turm. Eine Wache gab acht, daß sie keine Dummheiten machten, während der Alte, der Eins W.O. und die Ausgucks auf der Brücke waren.




  Das Boot lief mit kleiner Fahrt nach Norden. Schlitt wollte in den Minchkanal zwischen den Hebriden und Nordschottland. Vielleicht, daß man dort die letzten Torpedos loswurde. Sender und Empfänger hatten sich trotz stundenlanger Arbeit nicht reparieren lassen: U 720 war von der Heimat abgeschnitten– und die Heimat von ihm. Es konnte nicht einmal mit anderen Booten Erfahrungen tauschen. Aber der ›schwarze Bert‹ wollte nicht aufgeben. Solange das Boot fuhr, wollte er draußen bleiben. Er schonte niemand, sich selber am wenigsten. Schon tagelang hatte er nicht mehr richtig geschlafen. Er stand in der Brückennock, schöpfte tief Luft.




  Plötzlich schrie Schapp auf: »Flugzeug vorab! Jabos!«




  Verdammt noch mal! Und die Dreisieben ließ sich keine Handbreit bewegen, bockte wie ein sizilianischer Esel!




  »Alarrrm! Los, los– einsteigen!«




  Sie flitzten zum Luk.




  »Kopf weg, da unten!«




  Schon waren die Jagdbomber heran. Wie aufgescheuchte Hornissen. Dicht überm Wasser sirrend. Da! Eine lange Doppelkette von Spritzern, auf das Boot zukommend. Das Rattern der Bordkanonen. Einschläge in Turm und Brückenverkleidung: Peng, peng, peng– die hölzernen Planken auf dem Vorschiff splittern. Sssst– Querschläger! Schlitt zieht den Kopf ein.




  Die erste Maschine ist schon drüber weg geprescht. Dreht ab zum neuen Angriff. Aber schon ist die zweite da! Schlitt, hinter der Brückenverschanzung kauernd, wartet sie ab, springt jetzt zum Luk.




  »Fluuuuten!«




  Ph– ohjejeje– das ist aber noch mal gut gegangen.




  Vorsichtshalber schließt Schlitt das Luk zwischen Turm und Zentrale. Dann schießt das Boot wie ein Fahrstuhl in die Tiefe. Die Männer klammern sich fest, die Engländerin schreit entsetzt auf.




  12. KAPITEL




  Die Jagdbomber zogen noch eine Kurve über der Stelle, wo sich U 720 dem Angriff entzogen hatte, formierten sich wieder und schwenkten nach Osten ab– Kurs Helgoland, Ostfriesische Inseln– zur freien Jagd zwischen dem Dollart und der Wesermündung bis hinauf nach Oldenburg und Bremen.




  Sie flogen genau in die aufgehende Sonne. Die ersten Strahlen vergoldeten das Metall, legten einen roten, warmen Schein auf die Gesichter der Piloten. Sie flogen ganz niedrig; die Wellen der German Sea schienen nach den Flugzeugen zu greifen. Dunkle, grüne, gierige Wellen. Mit silbrigen Schaumkronen, in denen das Sonnenlicht blinkte. Ein schöner neuer Tag stieg aus dem Meer. Ein Frühlingstag…




  Zum zweiten Frühstück würden sie zurück sein. Der Gedanke an Tee, an geröstetes Weißbrot mit Strawberry-Marmelade zog einem das Wasser im Munde zusammen!




  Nur ein paar Seemeilen ostwärts– fast genau auf der Linie des Kurses der Jagdbomber– dümpelten fünfzig Ein-Mann-Unterseeboote nach Hause. Die Torpedos waren verschossen; die Ausgleichstanks mit Meerwasser gefüllt. Die Boote machten jegliche Wellenbewegung geschmeidig mit. Sie waren jetzt neunzehn Stunden unterwegs. Für vierundzwanzig Stunden reichte die Kraft der Batterien– vorausgesetzt, daß bei der Ausfahrt alle Zellen zur Gänze gefüllt waren. Aber wer wollte das beeiden?




  Gero Graßdorff rutschte auf seinem engen Sitz hin und her. Die Thermosflaschen waren ausgetrunken. Er hatte nur noch ein Blechschächtelchen mit Schoka-Cola. Er überlegte, ob er die Schokolade jetzt essen oder noch etwas aufheben sollte. Er hatte Hunger. Doch es würde noch eine hübsche Weile dauern, bis sie anlangten. Es war besser, die Schachtel wieder wegzustecken und weiterzuhungern.




  Bis jetzt war alles gut gegangen. Sie waren unbemerkt an einen lohnenden Geleitzug herangekommen, hatten sich fächerförmig gruppiert, ihre hundert Torpedos auf die Reise geschickt und sich auf Tiefe zurückgezogen. Sie hörten es knallen, brechen, platzen. Aber sie wußten natürlich nicht, wie viele Schiffe sie getroffen hatten. Die Zeit der Einzeleinsätze– als ein Schreibersmaat in einem umgebauten Torpedo hinausgefahren war, einen zweiten tödlichen Aal unter dem Hintern– war vorbei. Vorbei war auch die Zeit der Ritterkreuze. Sie mußten sich den Erfolg teilen, weil ja kein Mensch zu sagen vermochte, wessen Torpedo getroffen hatte. Dafür regnete es Eiserne Kreuze gleichermaßen auf Glückliche und weniger Erfolgreiche, auf Helden und Feiglinge, denn: selbstverständlich blieb es unbemerkt, wenn sich einer verdrückte und seine beiden Aale in den blauen Dunst jagte.




  Gero Graßdorff kniff die Augen zusammen. Die Sonne war heraus, die Wasseroberfläche glitzerte schmerzhaft. Er gähnte. Er war hundemüde. Ach, endlich schlafen, die Beine ausstrecken, das Kreuz recken können! Er sah auf die Uhr– gleich sieben. Vierundeinehalbe Stunde noch. Wenn alles gut ging… Aber weshalb sollte es nicht gut gehen? Hatte doch bisher alles so schön geklappt.




  Das Wasser schwappte über die Kunstglaskuppel. Hellgrünes durchscheinendes Meerwasser. Man konnte die Bläschen darin sehen. Das perlige Silber auf dem Wellenkamm. Hübsches Bild. Aber jetzt war es höchste Zeit, daß man wegtauchte und unter Wasser heimwärts kroch. Die Ein-Mann-U-Boote waren zwar kaum zu orten (dafür waren sie zu klein), und einen Wasserbombenangriff überstanden sie schadlos, weil der Druck der detonierenden Bombe das Boot wie einen Fußball beiseite fegte– doch besser war besser. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!




  Graßdorff blickte durch das Okular des festen, besenstiellangen Sehrohrs: nichts zu sehen, kein feindlicher Zerstörer, aber auch kein eigenes Schiff… Wenn bloß die Schmerzen im Kreuz nicht wären! Dieses enge Kinderstühlchen mit der Klappe– für alle Fälle– war verdammt hart. Man kam sich vor, als ob man 'ne Woche lang auf einem ungepolsterten Kinostuhl gesessen hätte. Wie wär's, wenn man sich doch über die Schokolade hermachte? Was? Schon Viertel nach sieben? Dann bin ich ja in vier Stunden an Land! Gero Graßdorff löste den Klebestreifen von der Schachtel, pappte ihn über sich an die Kuppel, lutschte Schokolade und sang sich eins.




  In dieser Sekunde hörte er es knallen– hart, blechern. Und da war auch schon ein breiter, vogelähnlicher Schatten über die Kunstglashaube gehuscht. Er sah deutlich, fast zum Greifen nah, das eingezogene Fahrwerk, die Kokarde unter den Flügeln! Er riß an dem Knüppel, der das Tiefenruder bewegte. Riß ihn mit jähem, wütendem Ruck an den Leib. Weg! Tauchen! Runter in den feuchten Keller! Doch da war schon die zweite Maschine heran.




  Diesmal hörte er den Knall nicht mehr.




  Ein einziges Splittern und Knistern und ein Schlag, ein Aufprall, aber kein Schmerz, kein richtiger, nur das überraschende Bewußtsein: jetzt bist du getroffen. Und dann– klebrige Wärme überm Gesicht, eine von tief aus den Füßen zum Kopf emporschießende Hitze, aufflammend, fast betäubend.




  Gero drehte wie ein Irrsinniger an der Verschraubung, stieß die zersprungene Kuppel hoch, zog die Füße an, kletterte auf den Sitz, stemmte sich hoch und aus der runden Enge des Einstiegs, fühlte das kalte Meerwasser wie ein Schwall aus jählings aufgedrehter Dusche auf der Brust, eine Kälte, die fast den Atem nahm, und in diesem Augenblick füllte sich auch schon das Boot, gurgelnd, schlürfend und satt gluckernd, sank ihm unter den strampelnden Füßen weg, und er sprang mit weitem Hechtsprung ins Meer.




  Er schwamm ein paar Meter, dann tastete er zum Rücken und öffnete das Ventil der Preßluftflasche. Zischend strömte die Luft aus der Flasche in die Gummihülle, die– wie der Fallschirm bei einem Flieger– tief auf seinem Rücken angeschnallt war. Sie breitete sich aus, bildete ein winziges gelbes Schlauchboot. Er schöpfte es mit beiden Händen leer, krabbelte hinein, die Arme auf dem Gummiwulst, die Beine vom Knie ab frei überm Wasser schwebend.




  Dann befühlte er sein Gesicht, tastete sich zur Stirn hinauf, fand die tiefe Wunde, zwei Finger breit neben der Schläfe. Glück gehabt! Er zog die Hand zurück; sie war rot verschmiert, das Blut tropfte von den Fingern. Es zog und schmerzte in der Wunde. Er holte das Verbandspäckchen aus der Brusttasche, schlitzte es auf, zog an dem Ende des Gazestreifens. Er tat das lachsfarbene Wundkissen auf die schmerzende Stelle, wickelte den Gazestreifen fest um den Schädel, verknotete ihn. Die Anstrengung erschöpfte ihn, eine Ohnmacht nahm ihm für ein paar Sekunden die Sinne.




  Als er wieder aufwachte, sah er überall die gelben Flecke der Schlauchboote auf dem Wasser.




  Aber manche trieben leer…




  Und immer noch kurvten die Jagdbomber heran, ließen nicht nach, bis auch das letzte Boot durchlöchert war.




  Fünfzig Boote…




  Fünfzig Mann!




  Endlich war der Himmel rein. Gero schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und wusch sich das Gesicht. Klumpig und zäh saß das geronnene Blut in den Augenbrauen. Und jetzt begann auch die Wunde wieder zu brennen. Er merkte, daß Schwächeanfälle in immer kürzeren Abständen über ihn herfielen. Er verankerte sich mit Armen und Beinen in seinem Schlauchboot. Dann hörte er noch einmal seinen Namen rufen, ganz nah– er war schon zu schwach, als daß er noch hätte antworten können. Er hob nur ganz müde die Hand. Dann fiel ihm der Kopf auf die Brust.




  *




  Es war Nachmittag geworden, als Gero Graßdorff aufwachte. Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte. Seine Armbanduhr war durchs Meerwasser verdorben. Zwei Minuten nach halb zehn war sie stehengeblieben. Es war schwierig, die Zeit aus dem Stand der Sonne abzulesen, denn es gab kein Hilfsmittel; keinen Baum, keinen Strauch, der einen Schatten warf– nur endlos sich dehnendes, grenzenlos scheinendes Wasser.




  Graßdorff kam nur langsam zu sich, und erst nach und nach erinnerte er sich, was geschehen war. Er richtete sich auf, um nach den Kameraden Ausschau zu halten. Nicht weit von ihm entfernt schwamm ein kleines gelbes Schlauchboot. Es war niemand darin zu sehen. Entweder hatte sich der Kamerad auf dem Boden der Gummiwanne zusammengerollt– oder das Boot war leer…




  Gero Graßdorff merkte jetzt, daß ihn das Genick schmerzte. Er hatte während seines erschöpften, ohnmächtigen Schlafes unglücklich gelegen. Er drehte und rollte den Kopf, aber ein jäher Schmerz ließ ihn innehalten. Durch die Bewegung hatte das Gazekissen, das mit der Stirnwunde verkrustet war, angeruckt. Wie mit kleinen Hämmern pochte das Blut in der Wunde, und jetzt merkte Graßdorff, daß ihm ein Faden Blut übers Gesicht rann. Er wischte das Blut weg, betrachtete seine Hand, spülte sie im Wasser sauber. Er sah, daß dunkelrotes, verhärtetes Blut auch unter seinen Fingernägeln saß. Er schöpfte Wasser und kühlte sich vorsichtig das Gesicht. Die Haut war heiß und brannte abscheulich. Auf dem Leder seiner Jacke, die steif gedörrt war, hatten sich aus Meerwasser kleine Salzkörner kristallisiert.




  Er spürte Hunger und Durst. Er untersuchte die Taschen des Schlauchbootes, fand eine Ampulle mit einer gelben Flüssigkeit und ein Schächtelchen mit Traubenzucker. Genießerisch ließ er die Dextrose-Tabletten im Munde zergehen. Doch der säuerliche Geschmack verstärkte bald das Durstgefühl. Um auf andere Gedanken zu kommen, studierte er die im Glas der Ampulle eingeätzte Gebrauchsanweisung. Er wußte ja genau, wozu die Flüssigkeit darin nütze war, aber es amüsierte ihn, das papierne, jeden Umstand in Betracht ziehende Marine-Deutsch zu lesen.




  Die Ampulle zerfällt in drei Teile, meditierte er. In den Hals, die eigentliche Ampulle und den Inhalt… Man packt sie schraubend, saugend– und schmeißt sie weg! Er war wütend. Was nützte ihm der gelbe Fleck, der sich– bei sachgemäßer Anwendung– rings um ihn herum ausbreiten würde, wenn sich kein Aas sehen ließ?!




  Plötzlich hörte er ein dumpfes Brummen, und jetzt erst entsann er sich eines ähnlichen Geräusches– es hatte ihn geweckt. Er suchte nach seinem Urheber, entdeckte schließlich schräg halbrechts eine Maschine, die aus der Sonne stieß und zum Wassern niederging. Es war ein englisches Seenotflugzeug mit einem dicken roten Kreuz auf den Tragflächen. Er konnte die beiden Piloten ganz genau erkennen. Er winkte ihnen zu. Aber sie schienen ihn nicht zu sehen. Sie klappten die Kanzel hoch, und einer der beiden Männer kletterte auf einen Schwimmer. Zur selben Sekunde wurde die Tür im Rumpf der Maschine von innen aufgestoßen. Die beiden Männer, der auf dem Schwimmer und der im Innern des Flugzeuges, riefen einander etwas zu, was er nicht verstand.




  Er schlug mit der flachen Hand aufs Wasser, so daß kleine Fontänen aufstiegen. Er wollte rufen, aber er brachte keinen Ton heraus. Nur ein Krächzen brach aus seiner trockenen Kehle; die Zunge lag dick und pelzig im Mund. Er versuchte, auf die Maschine zuzupaddeln, doch der Abendwind trieb ihn immer wieder ab.




  Jetzt langten die beiden Engländer mit einem Bootshaken nach dem Schlauchboot, welches er vorhin in Rufweite neben sich gesehen hatte, holten es längsseits, und der Pilot, der aus der Kanzel gekommen war, kniete auf dem Schwimmer nieder und bemühte sich um den Mann im Boot.




  Er hatte richtig vermutet: der Kamerad lag zusammengekrümmt in der gelben Wanne. Jetzt hing er schlapp, mit lose im Nacken pendelndem Kopf in den Armen der Engländer. Zu zweit schoben und zerrten sie den Bewußtlosen in die weiße Maschine. Graßdorff schlug wild mit beiden Händen aufs Wasser, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und jetzt sah er, daß der Pilot den Sanitäter anstieß und auf ihn deutete. Gero winkte heftig. Die beiden winkten zurück, machten dann aber Zeichen, aus denen zu entnehmen war, daß auf der anderen Seite des Flugzeugs ein zweites Schlauchboot sei, dessen Insassen man vorher helfen müsse. Sie deuteten auf ihre Brust und machten mit beiden Fäusten das Rattern eines Maschinengewehrs nach.




  Gero Graßdorff gab sich zufrieden. Wenn der Kamerad dort drüben übler als er selber dran war, wollte er gern zurückstehen. Auf eine halbe Stunde kam es ohnedies nicht mehr an– wenn man die Gefangenschaft vor Augen hatte.




  Die Maschine beschrieb einen Bogen, schnurrte mit leisem Propellerschlag über das glatte Meer. Anscheinend gab es in dieser Richtung noch ein weiteres Boot, denn Graßdorff sah, daß sich das Flugzeug wohl eine Meile weit entfernte, bevor es endlich Kurs auf ihn selber nahm. Er war jetzt ganz ruhig. Seine Gedanken flogen ihm voraus, und er sah sich in einem weißen Bett liegen, hübsche Schwestern drum herum, deren Sprache er nicht verstand. Er befühlte seinen Kopfverband. Er war gut gewickelt, saß fest, und die Wunde schmerzte bei Berührung nur leicht. Es sah so aus, als sei er noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.




  Die Sonne war rot geworden, berührte fast den Wasserspiegel, schüttete funkelndes Gold auf das Meer. Dort also war Westen. Dort lag England. Dort würde er in ein, zwei Stunden als Kriegsgefangener in einem Lazarett liegen. Und flotte Karbolmäuschen würden versuchen, im ja und nein in ihrer Sprache beizubringen… Na schön, der Krieg war also aus!




  Das Flugzeug lag jetzt neben ihm. Aber die Engländer machten besorgte Gesichter. Was hatte das zu bedeuten?




  Der Pilot sprach langsam und überdeutlich: »Excuse– but we can't lift you now… Alles full«– er radebrechte Deutsch– »full mit Comrades! You verstehen? Nix to make! We can't fly– wir nicht richtig fliegen, you versteh'?« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Zuviel Comrades– zuu viel!«




  Graßdorff nickte enttäuscht.




  »Wir bald zurück, you versteh'? Andere Maschine kommen.«




  »Jaja… Ist schon gut.«




  »Du Kopf bumbum?«




  »Bumbum ist gut! Ja– ich bumbum. Hier!« Er tippte sich grinsend an die Stirn. Der englische Sanitäter besah sich den Notverband, nickte anerkennend, wickelte noch ein paar Meter Gaze mehr um Graßdorffs Schädel und gab ihm Tabletten. Dann schenkten sie ihm ein paar Streifen Schokolade– Hershey's Chocolate– und eine Blechflasche mit Kaffee. Zuletzt holte der Pilot Zigaretten und Streichhölzer aus der Tasche.




  »Dank' schön– und beeilt euch!«




  »Wir snell, versteh'?«




  »Jaja– haut schon ab!«




  Die Maschine stieg hoch, zog noch eine Schleife, flog nach Westen, ein golden glitzernder Vogel vor der untergehenden Sonne, Graßdorff war allein.




  Er hielt Abendbrot: trank Kaffee aus der Feldflasche und kaute die süße, gute Schokolade. Solange das Licht reichte, rätselte er an der Beschriftung der Verpackung herum. Dann faltete er Schiffchen aus Silberpapier und sah ihnen nach, als sie der Wind abtrieb.




  Es wurde schnell dunkel. Schon traten die ersten Sterne hervor. Gero Graßdorff begann zu zählen.




  13. KAPITEL




  Mary-Anne tanzte schlecht. Sie war unaufmerksam und verpatzte den Einsatz. Aber die Männer, die ohnehin nur den Körper und nicht den Tanz sahen, merkten keinen Unterschied. Sie applaudierten ausgelassen, grölten und warfen Zigarettenpäckchen auf die Tanzfläche der ›Roten Mühle‹.




  Das Mädchen zog sich schnell zurück, rannte zu seiner Garderobe, riß sich das Kostüm vom Körper. Der Chef kam herein, als es vor dem Spiegel saß und sich die Schminke vom Gesicht rieb. Es griff nach dem Handtuch und hielt es vor die Brust.




  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel.




  »Was war los mit dir, Anni?«




  Marianne Hansen zuckte mit den Schultern. »Was soll denn los gewesen sein?«




  »Mach mir doch nichts vor, Mädchen! Wie 'n Hampelmann hast du herumgezappelt. So wie du eben, so tanzt ja nicht mal die Wally Krull. Trink mal 'n Schnaps, wenn du Kummer hast! Geht auf meine Rechnung.« Er gab ihr einen Klaps und ging aus dem überheizten Kabuff.




  Marianne sah ihm nach. »Ph…« Der Chef, was wußte der schon! Vorhin, als sie zwischen den Vorhangfalten auf ihren Auftritt wartete, hatte sie einen Mann an der Bar bemerkt. Er lehnte, beide Ellenbogen aufgestützt, über dem Tresen und goß Glas auf Glas in sich hinein. In den wenigen Minuten, die Marianne ihn hatte beobachten können, hatte er drei Schnäpse geschluckt! Sein Anblick hatte sie wie ein Schlag getroffen. Bei den ersten tänzelnden Schritten zwischen den Falten des Samtvorhangs hindurch war sie gestolpert, und um ein Haar wäre sie längelang hingefallen. Peinlich, peinlich…




  Sie hatte den Mann wiedererkannt. Es war der, der sie vier Wochen zuvor von der Schleusenmauer geschickt hatte! Wie hatte ihn der Mann vom K-Verband genannt, den sie kürzlich kennengelernt hatte? Reguir? Ja, Leutnant Reguir! Ein seltsamer Name, klang so französisch…




  Sie nahm ihm nicht mehr übel, daß er sie daran gehindert hatte, von Joseph Preszewsky Abschied zu nehmen. Etwas ganz anderes trieb sie jetzt zur Eile– dieser Leutnant war der erste Mann von denen, die damals mit U 720 hinausgefahren waren, der wieder in der Heimat war. Er würde ihr von dem Boot berichten können– falls er nicht schon zu betrunken war. Sie dachte auch an Julia Schlitt, die auf eine Nachricht wartete.




  Marianne puderte sich schnell, knüpfte den Büstenhalter um, zog die Bluse an, stieg in den engen Kostümrock. Noch ein paar Kammstriche durchs Haar, so daß es weit über ihre Schultern fiel, dann lief sie hinaus. Sie kletterte neben Reguir auf den Barhocker und sagte leise: »Guten Abend!«




  »'n Abend«, brummte er, ohne aufzublicken. Er schob sein Glas über den nassen Tresen: »Noch mal!«




  Das Mädchen hinter der Bar warf Marianne einen amüsiert-verächtlichen Blick zu, bevor es nach der grünen Flasche griff.




  »Mir auch einen!« rief Marianne, »Chef zahlt!«




  Da fuhr der Mann wütend herum: »Was heißt, ›Chef zahlt‹? He, was soll das heißen? Für meine Gäste zahle ich, verstanden! Du bist mein Gast. Was willst du haben?« Seine Augen waren von roten Äderchen durchzogen. Er taumelte.




  Marianne hielt ihn mit stützender Hand auf, aber so, daß er keinen Grund sah, ihre Hilfe übelzunehmen. Sie hatte Erfahrung im Umgang mit Betrunkenen. »Ich möchte auch einen Schnaps haben«, sagte sie lächelnd. »Bitte, Herr Leutnant…«




  Er starrte sie an, grinste plötzlich breit. »Oberleutnant!« sagte er. »Seit Mittwoch Oberleutnant! Und Ritterkreuzträger Nummer umundsiebzigtausendumundsiebzig!« Er griff in die Hosentasche seiner Lederkombination, wühlte darin herum– dauernd in Gefahr, vom Hocker zu kippen– und knallte endlich ein Ritterkreuz auf die Bar. »Da«, sagte er bloß.




  Marianne nahm den Orden sacht auf. »Warum tun Sie das nicht um, Herr Oberleutnant?«




  Er rülpste. »Weil…« Er rülpste wieder. »Weil mir schon genug zum Hals heraushängt. Gib her!« Er streckte das Ritterkreuz wieder in die Tasche. Dann griff er nach seinem neu gefüllten Glas, schwenkte es auf Marianne zu, versuchte, mit ihr anzustoßen. Marianne deichselte es geschickt so, daß ihre beiden Gläser zusammentippten. Das Barmädchen lachte auf. Marianne warf ihm einen bösen Blick zu, und das Mädchen verzog ironisch den Mund.




  »Ich freue mich, daß Sie wieder in unserm ollen Schlicktau sind, Herr Oberleutnant Reguir…«




  »Ich auch! Prost!« Aber er trank nicht, sondern setzte das Glas ab und blickte Marianne stirnrunzelnd an. »Woher weißt du, wie ich heiße, he?« Er packte nach ihrem Handgelenk.




  »Sie tun mir weh.«




  Er ließ sofort los. »Entschuldigung.«




  »Ich weiß noch mehr«, sagte Marianne leise. »Sie sind mit U 720 rausgefahren. An einem– Augenblick mal– Dienstagabend Ende März. Stimmt's?«




  Er sah sich um, dann nickte er.




  »Ich hab' Sie nämlich gesehen.«




  »Äh?«




  »Und Sie haben mich auch gesehen! Dritte Einfahrt, Südkammer. Sie haben mich weggejagt.«




  »Sie waren das?«




  »Sie dürfen ruhig weiter du zu mir sagen.« Marianne lächelte ihn an. »Ich bin Ihnen nicht mehr böse. Ich war Ihnen 'ne ganze Weile ernstlich böse, aber jetzt nicht mehr. Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun.«




  »Was für einen?« Man merkte ihm an, daß er sich jetzt Mühe gab, seine Trunkenheit nicht deutlich werden zu lassen.




  »Sie müssen mir von U 720 erzählen!«




  Er sah sich wieder vorsichtig um.




  »Nicht hier«, sagte Marianne schnell. »Zu Haus! Bei mir zu Haus…« Sie legte langsam ein Bein über das andere und strich den Rock über den Knien glatt.




  Er nickte mit schwerem Kopf. »Mach' ich, mach' ich. Aber sofort mach' ich das.« Er wollte vom Stuhl rutschen, knickte dabei in den Knien ein, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden, zwei leere Hocker mit sich reißend. Marianne wollte ihm aufhelfen, aber er wehrte sie ab, kam erstaunlich flink selber auf die Beine und hielt sich nun an der Stange der Bar fest.




  »Sie haben noch zu zahlen, Herr Oberleutnant«, erinnerte ihn die Bardame.




  »So? Ja, richtig. Wieviel?«




  Sie schrieb die Rechnung aus.




  In diesem Moment trat eine Streife an die Bar. Umgeschnallt. Stahlhelm auf dem Kopf. »Zeig mal dein Soldbuch! Welche Einheit?« Reguir blinzelte, und jählings schoß seine Hand nach vorn, und er packte den Mann, der ihn gefragt hatte, an der Brust. »Ich hab' kein Soldbuch bei mir«, sagte er scharf. »Und ich bin selber 'ne Einheit. Ich bin die Einheit, die mit der Schnauze in einem englischen Abfalleimer gelegen hat, während ihr hier den dicken Max spieltet, als ob wir noch 1939 hätten!« Er stieß den Mann mit einem plötzlichen Schubs von sich. »Da!« sagte er, jetzt ohne jede Spur von Trunkenheit, laut und überall zu verstehen. »Da, wo du jetzt bist, dort haben die Tommies gestanden und mir um ein Haar auf den Kopf gepinkelt! Und da kommst du Quatschkopf und fragst mich geschwollen: ›Welche Einheit?‹. Ich hab' kein Soldbuch. Aber meinen Namen kannst du haben: Jean Reguir, Oberleutnant zur See und neuerdings auch Ritterkreuzträger. Adresse: Kommando der Kleinkampfverbände, Vizeadmiral Heye. Geboren: neunten vierten einundzwanzig…«




  »Verzeihung«, schnarrte der Bootsmann, der die Streife führte. »Wir konnten ja nicht erkennen, daß Herr Oberleutnant ein Oberleutnant sind. Wir dachten…«




  »Kommen Sie mal ran«, sagte Reguir mit einem Ton von Vertraulichkeit. Der Bootsmann kam argwöhnisch näher. »Noch dichter!« Reguirs Stimme erstarb zu einem Flüstern: »Ich werde Ihnen mal sagen, was Sie denken! Sie denken, 's ist alles noch beim alten. Nein! Dieser Krieg ist verloren– die meisten wissen's bloß noch nicht.«




  Der Bootsmann trat zurück. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte. Er streckte den Arm aus, grüßte zackig »Heil Hitler« und machte auf dem Absatz kehrt. Die beiden Matrosen folgten ihm dicht auf den Fersen. Ihre Stiefel knallten aufs Parkett der ovalen Tanzfläche. Die angetrunkenen Männer an den Tischen sahen ihnen hämisch grinsend nach, und kaum hatte die Streife den Raum verlassen, da brach die wilde Meute in lautes Johlen und Pfeifen aus.




  Oberleutnant Reguir lehnte mit dem Rücken an der Messingstange der Bar und starrte gedankenverloren vor sich hin. Marianne stieß ihn sanft an. Er blickte ihr von unten herauf fragend ins Gesicht. »Hoffentlich werden Sie keine Schwierigkeiten haben«, sagte sie ängstlich. »Ist es nicht besser, wenn Sie verschwinden?«




  »'türlich werd' ich Schwierigkeiten haben«, antwortete Reguir klar und völlig ernüchtert. »Gesetzt den Fall, daß mich der Kerl meldet. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wird er das tun.« Er schnippte mit den Fingern. »Schad't nichts…« Er drehte sich rasch herum, griff nach der Rechnung, las nur die Endsumme, wühlte einen Geldschein aus der Hosentasche, die auch sein Ritterkreuz barg, glättete ihn zwischen den Handballen.




  »Stimmt so!« sagte er zur Bardame. Er wartete ihren Dank für das großzügige Trinkgeld nicht ab, sondern wandte sich sofort an Marianne: »Komm, wir wollen gehen. Möglich, daß jetzt bald eine Offiziersstreife aufkreuzt– und ich möchte den Jungens hier ungern den Abend verderben.« Er legte die rechte Hand auf Mariannes blankes Knie.




  »Eigentlich hab' ich noch einen Auftritt…«




  »Ach so.« Es klang bestürzt.




  Sie sagte schnell: »Aber ich werd' mal mit dem Chef sprechen. Bin gleich zurück.«




  Während ihrer Abwesenheit entstand Unruhe an der Tür. Matrosen kamen herein, andere gingen für ein paar Minuten hinaus, und plötzlich kam ein Mann vom Stammtisch der U-Boot-Leute zu Jean Reguir und sprach ihn an: »Herr Oberleutnant, ich höre gerade– eine Offiziersstreife ist unterwegs!«




  »Danke«, gab Jean Reguir zurück. »Euer Nachrichtendienst ist ausgezeichnet. Wenn jemand nach mir fragen sollte– ich bin in dieser Richtung weggegangen!« Er wies mit der Hand in Richtung auf den Hafen.




  »Selbstverständlich!« Der Maat blieb noch stehen, zögerte.




  »Noch was?«




  »Unser Tisch… Wir hätten Sie gern… Ich meine– wir wollten um Erlaubnis bitten, Herrn Oberleutnant zu einem Glas einladen zu dürfen!«




  »Vielen Dank. Ich komme ein andermal darauf zurück.« Er hielt den Maat, der zurück wollte, fest. »Sagen Sie mal– reden Sie eigentlich an Bord auch so geschwollen?«




  Der Mann wurde regelrecht verlegen.




  Jean klopfte ihm auf die Schulter.




  Sie hatten sich verstanden.




  Bald darauf verließen Marianne Hansen und Reguir die ›Rote Mühle‹ durch die Hintertür. Sie gingen durch den Park über Himmelreich und Fedderwardergroden nach Voslapp hinaus. Jean führte Mariannes Rad.




  Julia Schlitt war noch wach. Sie saß am offenen Fenster und blickte zum Deich hinüber, als könne von dorther eine Botschaft von U 720 zu ihr kommen. Marianne zögerte, ihr zu sagen, daß Reguir mit dem Boot gefahren sei. Sie wollte, daß es von selbst zur Sprache kam.




  Sie setzten sich zu dritt an den runden Tisch im Eßzimmer und tranken Wein. Jean Reguir erzählte in einfachen Worten, wie es ihm gelungen war, sich bis nach Utlandshorn durchzuschlagen. Er hatte anderthalb Tage wie ein Toter geschlafen. Dann brachten ihn die Marine-Artilleristen nach Norden, wo er sich in der Kammer eines großen Sammellagers einkleidete. Ohne Papiere, nur mit einem Marschbefehl ausgerüstet, fuhr er zwei Tage später nach Wilhelmshaven. Vizeadmiral Heye ließ sich Bericht erstatten, und nur zwanzig Stunden später bescherte ihm Dönitz telegraphisch die Beförderung und das Ritterkreuz.




  An diesem Vormittag war es ihm umgehängt worden. Schon am Nachmittag war Jean losgezogen, um seine Erinnerung an die zurückgebliebenen Kameraden in Schnaps zu ersäufen. Die Szene, da einer von ihnen zu dem Dalben gekommen war und mit einer Handbewegung zu verstehen gegeben hatte, daß Viktor Brandt am Damm gefallen war, verfolgte ihn, und auch die Eindrücke, die er während seiner Flucht empfangen hatte, wurde er nicht los.




  Die beiden Frauen hörten ihm schweigend zu.




  »So«, sagte er schließlich, zu Marianne gewandt, »jetzt will ich noch etwas von U 720 erzählen.«




  Julia sprang auf, lehnte sich über den Tisch: »U 720? Waren Sie etwa auf U 720?«




  »Ja.«




  »Aber dann sind Sie doch mit meinem Mann gefahren!« Sie faßte aufgeregt nach seinem Arm.




  »Wer ist Ihr Mann, gnädige Frau?«




  »Schlitt! Kapitänleutnant Schlitt!«




  »Verzeihung«, bat Reguir. »Ich hatte vorhin Ihren Namen nicht richtig verstanden, sonst wär' mir ja die Identität sofort aufgefallen. Natürlich kenn' ich den Kaleu. Und auch die anderen Offiziere. Wie hieß doch gleich der Eins W.O.? Warten Sie mal… Ein toller Bursche, groß und breit… Ach, richtig– Handrick! Hans Handrick…«




  Julia schrak zusammen, zog die nach Reguirs Arm ausgestreckte Hand jäh zurück und faßte sich an die Brust. Mit der anderen Hand tastete sie hinter ihrem Rücken nach dem Stuhl. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, stammelte: »Mein Gott, ach, du mein Gott. Das ist ja furchtbar!« Sie wandte sich an Reguir, hektische Flecken auf den Wangen: »Sagen Sie– haben Sie irgend etwas zwischen den beiden bemerkt?« Sie wartete ängstlich auf die Antwort.




  Reguir schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Gar nichts. Wieso?«




  Julia blieb stumm, blickte Reguir eine ganze Weile starr in die Augen, und ganz unvermittelt stand sie auf, murmelte kaum hörbar »Entschuldigung« und lief hinaus.




  14. KAPITEL




  U 720 marschierte nach Osten, um sich an der ungefährlicheren Küste von Jütland und Norwegen nach Norden zu schleichen und vor Kap Lindesnes, etwa auf dem achtundfünfzigsten Breitengrad, in Richtung Nordschottland abzubiegen. Im Bereich der deutschen Vorpostenboote tauchte es auf, weil der Kommandant die größere Kraft der Dieselmotoren ausnutzen wollte. Es war stockdunkle Nacht. Die E-Maschinisten versammelten sich im Turm, rauchten noch eine Zigarette, bevor sie in die Koje krochen. Schlitt und Handrick lagen im Offizierslogis. Der ›schwarze Bert‹ hatte dem hübschen englischen Rothaar sein Schapp abgetreten, damit es nicht ständig seinen Männern über den Weg laufe. In diesen Stunden befehligten Fähnrich Achenbroich und der Obersteuermann das Boot.




  Handrick lauschte auf Schlitts Atemzüge. Der Kommandant schien zu schlafen. Handrick gab sich gar keine Mühe, zu verbergen, daß er fuchsmunter war. Kopfschmerzen quälten ihn. In der Wunde juckte es. Morgen würde er sie nachsehen lassen müssen; möglicherweise wucherte wildes Fleisch. Es ärgerte ihn, daß Schlitt zu schlafen vermochte, während er selber durch das, was an Unausgesprochenem zwischen ihnen gärte, immer nervöser wurde. Hatte denn der Kerl gar keine Nerven? Oder war er sich seiner Sache, war er sich Julias so sicher? Freilich, sie hatte sich noch nicht entschieden– aber es wies auch nichts darauf hin, daß ihre Entscheidung zugunsten ihres Mannes ausfallen würde.




  *




  Als er das Zimmer betrat, merkte er sofort, daß eine Wandlung mit Julia vorgegangen war. Sie stand am Fenster zum Hof und blickte in den trüben Februarnachmittag hinaus. Ihre Schultern schienen ihm schmal geworden, und ihre ganze Haltung, die Art, in der sie eine Hand flach auf die Scheibe gelegt hatte, drückte Niedergeschlagenheit aus. Selbst ein Unbeteiligter hätte ihr anmerken können, daß sie an ihren Mann dachte. Es gab Handrick einen Stich, sie so verloren vor dem blassen Viereck des Fensters stehen zu sehen, und er mußte sich anstrengen, ungezwungen und aufgeräumt zu erscheinen. Er gab ihr einen Klaps auf die Schulter und sagte lachend: »Na, holst du den Schlaf, den du beim Nachtdienst versäumt hast, im Stehen nach?«




  Sie drehte sich herum und zwinkerte mit den Augen, als ob ihr ein Staubkörnchen hineingeraten sei. Dann ging sie stumm an ihm vorbei und begann den Tisch zu decken. Er blieb am Fenster und runzelte die Brauen. Als sie einmal dicht an ihm vorbeikam, trat er ihr unversehens in den Weg und nahm sie in die Arme. Sie küßte ihn nur widerstrebend, machte sich ganz steif.




  Er ließ sie nicht los, streifte mit den Lippen ihr Ohr und den Hals.




  »Bitte nicht!« wehrte sie sich. »Laß doch, Hans…« Sie bewegte ärgerlich den Kopf und stemmte Handrick die Hände auf die Brust. Er ließ sie plötzlich fahren, und für ein paar Sekunden standen sie einander schweigend gegenüber. Dann zeigte sich ein scheues Lächeln auf Julias Gesicht, ein Lächeln, mit dem sie um Verzeihung bat, und ganz abrupt wandte sie sich weg und lief in die Küche. Er hörte sie dort mit Geschirr hantieren.




  Er kaute auf seiner Unterlippe. Er spürte, daß ihn dieser Tag ein gutes Stück voranbringen oder weit zurückwerfen würde. Es kam darauf an, daß er sich richtig benahm. Aber wie benahm man sich gegenüber einer Frau wie Julia? Er verwünschte es jetzt, daß er sich stets mit billigen Erfolgen zufrieden gegeben hatte. Die weniger glücklichen Kameraden hatten ihn bewundert, ihm nachzueifern versucht. Sie ahnten nicht, daß er im Grunde alles falsch gemacht hatte. Diesmal, da er wirklich und von ganzem Herzen liebte, wußte er nicht, was zu tun war. Der Teufel sollte die Mädchen holen, die es ihm so leicht gemacht hatten! Er schwankte zwischen Trotz und Ergeben. Doch sehr schnell wurde ihm klar, daß er sich nicht wie ein Kind geben durfte, dem man ein Spielzeug verweigerte. Jetzt und hier mußte er um die Frau kämpfen, die er liebte.




  Er ging in die Küche, wo Julia am Herd stand und die Bratpfanne handhabte. Er schlich sich auf Zehenspitzen zu ihr, berührte leicht ihre Schultern. Sie zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um und sagte auch nichts. Seine Hände hoben behutsam ihr braunes, vom Waschen lockeres Haar aus dem Nacken, und er hörte, daß Julia fast unhörbar seufzte. Er griff fester zu, und seine Hände glitten jetzt schnell und begehrend über ihre Schultern und den Rücken hinab. Er spürte, daß Julias Widerstand schwächer wurde. Plötzlich ließ sie die Pfanne fahren und wandte sich um, den Mund halb geöffnet. Er riß sie an sich, küßte sie wild. Bevor sie aus der Küche gingen, dachte er noch daran, daß es besser wäre, das Gas abzudrehen.




  Sie folgte ihm wortlos zur Eckcouch; aber statt wie bisher nur seine Hände ausdrücken zu lassen, was ihn bewegte, begann er zu sprechen, und sofort versteifte sich Julias Widerstand. »Du mußt dich endlich entscheiden«, sagte er.




  »Endlich?« Sie lachte rauh. »Wir kennen uns doch knapp eine Woche.«




  »Aber ich liebe dich, Julia! Und du– du liebst mich auch. Weshalb willst du denn noch warten? Ich verstehe dich nicht.«




  »Ja«, sagte sie, »du verstehst mich nicht…«




  »Warum komplizierst du denn alles!«




  »Ich? Ich kompliziere nichts, Hans. Aber die Dinge sind nun einmal kompliziert– und das ist es, was du nicht begreifen willst. Ich bin verheiratet…«




  »Aber du liebst deinen Mann nicht!« sagte er grob.




  Sie schwieg. Dann sagte sie: »Du irrst dich.«




  Er packte sie an den Schultern, riß sie herum. »Du kannst ihn doch gar nicht lieben!« schrie er sie an. »Du liebst doch mich, Julia!«




  Sie entzog sich seinem Zugriff und wandte sich ab. Sie legte die Hände zusammen, legte sie mit gespreizten Fingern an die Brust, die Ellenbogen vorgewinkelt. Sie stöhnte leise. Dann sagte sie: »Es ist so schwierig, dir das zu erklären, Hans. Du machst es dir zu einfach. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld– aber ich hab' den Eindruck, du hast bis heute noch nie um eine Frau kämpfen müssen. Ich hab' das Gefühl, du weißt gar nicht, daß eine Frau eine eigene Persönlichkeit ist… Du hältst sie für das Spiegelbild des Mannes, mit dem sie gerade zusammenlebt. Hast du dir eigentlich schon einmal überlegt, daß ich jahrelang auf eigenen Füßen gestanden habe, als Studentin, als Ärztin? Du kannst mir die Entscheidung weder abnehmen noch suggerieren. Ich muß sie ganz für mich allein treffen.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Ja, ich liebe dich– aber ich liebe auch Bert. Wir sind jetzt fast drei Jahre verheiratet, und so etwas läßt sich nicht von heut' auf morgen vergessen. Das ist doch nicht nur eine Sache, die einem im Gedächtnis steckt. Das steckt im Herzen, und das steckt im ganzen Körper.«




  »Du hast doch selber gesagt, daß du noch nie so glücklich gewesen bist«, murmelte er niedergeschlagen. Er ahnte, daß er vieles falsch gemacht hatte, und er ahnte auch, daß es sich nicht ungeschehen machen ließ. Er hätte sich dafür ohrfeigen können, daß er so direkt und brutal auf eine Entscheidung gedrängt hatte, die doch mit nichts Größerem als einer Scheidung gleichzusetzen war. Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie; es war eine Geste der Selbstbemitleidung. Und zur selben Zeit spürte er Haß gegen Adalbert Schlitt, diesen schwarzhaarigen Sohn eines badischen Hoteliers, dem es gelungen war, eine solche Frau für sich zu erobern.




  Julia hatte die kleine Pause genutzt, um sich eine Antwort zurechtzulegen, die Hans nicht verletzte. Sie fragte leise: »Erinnerst du dich, wann ich dir gesagt habe, daß ich glücklich bin? Ich meine: bei welchen Gelegenheiten?«




  Er mußte lächeln. »Ja, natürlich.«




  »Verstehst du nun– welche Art von Glücklichsein ich gemeint habe?« Sie sprach behutsam.




  »Julia!«




  Sie legte ihm rasch die Hand auf den Mund. »Bitte«, flehte sie, »sprich nicht wieder etwas Falsches! Laß mich erst einmal ausreden!« Sie ließ wieder eine kleine Spanne Zeit verstreichen, bevor sie, etwas gequält, sagte: »Ja, es stimmt– ich bin glücklich mit dir. Ich gebe es unumwunden zu. Aber es ist mein Körper, der glücklich ist. Ich wünschte, ich hätte es dir einmal bei einer anderen Gelegenheit sagen können. Zum Beispiel: Wenn wir irgendwo in einem Lokal gesessen hätten, bei einem Glas Wein und ohne die Möglichkeit, uns zu küssen und zärtlich zueinander zu sein. Siehst du den Unterschied? Ich bin mit Bert nicht so glücklich– in diesem einen Punkt. Vielleicht liegt es daran, daß wir uns so selten sehen. Aber im großen und ganzen ist es anders– es gibt mir ein Gefühl des Glücks, wenn ich nur seine Hand halten kann, mitten unter den Leuten…«




  »Ich verstehe«, sagte Hans leise. »Ich verstehe dich jetzt.«




  »Und deswegen kann ich mich nicht entscheiden. Nicht auf der Stelle. Du mußt warten lernen, Hans…«




  »Ja– jaja…«




  Sie zog ihn mit einer plötzlichen Bewegung an sich und küßte ihn zart. Er nahm ihren Kopf in beide Hände. Langsam ließ er sich hintenübersinken und zog sie mit sich auf die Couch. Ihre Lippen blieben dabei fest auf den seinen.




  Später sagte sie, während sie zum Fenster schauten, vor dem die Winternacht herniedersank: »Es ist ein Geschenk, Hans. Wir schenken uns beide etwas. Aber man macht ein Geschenk doch nicht vor den Augen des anderen kaputt.« Und eine ganze Weile danach sagte sie: »Du mußt dir vorstellen, es sei eine Blume– vielleicht wird sie einmal aufblühen. Ich weiß es nicht.«




  Ich weiß es nicht– ich weiß es nicht, dachte Handrick auf seiner Koje im Offizierslogis von U 720. Plötzlich hörte er Stimmen. Sie riefen nach Schapp. Er sollte mit einer Maschinenpistole auf die Brücke kommen. Was hatte das zu bedeuten? Hoffentlich stellte der Fähnrich, dieses militärische Baby, keinen Unfug an. Handrick horchte zu Schlitt hinüber, dann schwenkte er die Beine aus der Koje und ging aus dem Raum. In der Zentrale traf er mit Jorun Schapp zusammen. Sie stiegen auf die Brücke, und Handrick fragte sofort: »Was ist denn los? Wollt ihr hier Privatkrieg spielen?« Er griff an seinen Kopfverband, hinter dem die Stirnwunde juckte.




  Achenbroich nahm leicht die Hacken zusammen: »Treibmine an Steuerbord!«




  Handrick ließ sich ein Glas geben. Starrte in die Nacht.




  »Sie haben recht, Mensch! Schapp, sehen Sie das Teufelsding?«




  »Unendlich!«




  Handrick korrigierte den Kurs, damit sie näher an das geheimnisvolle Ding herankamen. Unterdessen war die Zeit der Wachablösung gekommen. Die beiden Ausgucks verschwanden im Luk. Preszewsky und ein Mann der Seemännischen Division nahmen die Nachtgläser. Jetzt war die Mine mit bloßem Auge zu erkennen. Schapp nahm die MP hoch, visierte an. Aber plötzlich ließ er die Waffe sinken, »'ne gelbe Mine gibt es nicht«, sagte er und lachte auf. »Das ist gar keine, Herr Oberleutnant, das ist ein Schlauchboot! 'n pralles, gelbes Schlauchboot ist das, nichts weiter. Anscheinend leer…«




  »Na, denn laß ihm laufen. Gegen Schlauchboote ham wir ja nichts nich«, gab Preszewsky seinen Senf dazu.




  Die Männer grinsten.




  U 720 ging wieder auf alten Kurs.




  »Wenn aber doch jemand drin ist«, gab Achenbroich zu bedenken.




  Seine Wache war eigentlich schon vorüber, aber er hatte gern dabeisein wollen, wenn Schapp die Mine abschoß. Er ärgerte sich, daß er blinden Alarm gegeben hatte. Vor allem Preszewskys wegen ärgerte er sich, der ihn noch immer bei jeder sich ergebenden Möglichkeit spüren ließ, daß er ihn für unfähig und unerfahren hielt, für jemand, den man besser daheim gelassen hätte. Er verbiß sich in den Gedanken, das Schlauchboot sei besetzt. »Ich würde sagen– wir sehen mal nach!«




  »Mein lieber Achenbroich«, sagte Handrick väterlich (obwohl er nur fünf Jahre älter war), »wenn wir jedes Schlauchboot, das heutzutage herumschippert, umkippen wollten, könnten wir ganze Wochen damit ausfüllen.« Er wandte sich trotzdem noch einmal an Jorun Schapp: »Ist da einer drin?«




  »Nein!«




  »Vielleicht is sich wieder 'n Baby drin«, sagte Preszewsky ironisch. »Deswegen sieht unsereins nischt! Der Fähnrich hat ja 'n Blick dafür.«




  »Falls ich richtig unterrichtet bin, haben Sie den Backbord-Ausguck«, sagte Achenbroich kühl.




  Preszewsky drehte sich brummend um, nahm das Glas vor die Augen.




  Jörg Achenbroich biß sich eine Sekunde lang auf die Lippen, und unversehens legte er seine Jacke ab, hängte die Mütze weg, schwang sich über die Reling und kletterte auf das vom Wasser überspülte Deck hinunter.




  »Mensch, Achenbroich«, rief ihn Handrick an. »Markieren Sie jetzt nicht den Helden. Bleiben Sie gefälligst hier!«




  »Herr Oberleutnant«, gab Achenbroich scharf zurück. »Ich bin der festen Überzeugung: das Boot ist besetzt!« Er eilte über die glitschigen, seit dem Jagdbomberangriff aufgerissenen Grätings, stieß sich mit einem Ruck ab und sprang kopfüber ins Wasser. Für ein paar Sekunden blieb er verschwunden, dann sah man ihn mit langem Armzug zu dem kleinen Schlauchboot hinüberkraulen. Handrick gab zähneknirschend den Befehl, die Maschine zu stoppen. U 720 beschrieb einen engen Bogen, um den Fähnrich wieder an Bord zu nehmen. Nur die Gegenwart der anderen beiden Männer hielt Handrick davon ab, auf den Zwei W.O. zu schimpfen.




  »Ich hab' dem Gefühl«, sagte Preszewsky, »unser Fähnrich will sich auf Reichskosten zum Kanalschwimmer ausbilden.«




  Achenbroich schwamm wütend zu der gelben Gummiwanne. Wenn wirklich niemand darin war, dann hatte er sich nicht nur fürchterlich blamiert, sondern selber reif fürs Kriegsgericht gemacht. Schlitt würde ihn wohl nicht anklagen, aber er würde kein gutes Haar an ihm lassen, und der gute Eindruck, den er mit der geglückten Reparatur des Horchgerätes auf ihn gemacht hatte, würde im Handumdrehen verwischt sein. Voll Wut auf seine kindische Rechthaberei und auf Preszewsky, der ihn dazu angestachelt hatte, keilte er sich durch das kalte Wasser. Jetzt war das Boot zum Greifen nah. Jörg zuckte zusammen, hätte fast aufgeschrien vor freudigem Schreck. Er hatte den Umriß eines Kopfes gesehen! Die Hand eines Menschen, der tief im Schlauchboot lag! Die Hand hing schlapp im Wasser. Jörg packte das Boot, und durch sein Körpergewicht zog er die eine Seite herunter. Er sah einen Mann in einer völlig mit Salz verkrusteten Lederkombination. Der Mann stöhnte leise. Um den Kopf hatte er einen dicken Verband. Mit zwei Fingern hielt er ein kleines Schiffchen aus Silberpapier. Jörg rief den Mann an.




  »Alles füll«, antwortete der Mann und lachte hysterisch auf. »You versteh? Kopf bumbum… Hershey's Chocolate… und sie schwimmen alle nach Westen… You versteh'?«




  Achenbroich überlief das Grauen. Der Mann war in der Weite des Ozeans verrückt geworden!




  *




  Kapitänleutnant Schlitt wachte dadurch auf, daß sich sein Eins W.O. von der Koje erhob, die Jacke anzog und nach draußen ging. In seiner Zeit als U-Boot-Kommandant hatte er gelernt, wie ein Hase zu schlafen. Beim geringsten Geräusch wurde er wach, doch nur wenn es sich nicht in den regulären Dienstbetrieb einordnen oder mit seinen Erfahrungen vereinbaren ließ, stand er auf. Auf Feindfahrt mußte man sich die Zeit für den Schlaf zusammenstehlen. Nur der hielt durch, der sich nicht von jedem Räuspern ins Bockshorn jagen ließ. Er lauschte. Er hörte die Stimme von Jorun Schapp. Wachablösung, ging es ihm durchs Hirn. Aber wieso Schapp? Er überlegte– Schapp war nicht an der Reihe! Hm, vielleicht brauchten sie seine Eulenaugen auf der Brücke.




  Schlitt drehte sich zur Wand, versuchte einzuschlafen. Doch es gelang ihm nicht. Es war wie verhext– je mehr er sich mühte, desto munterer wurde er. Er wußte: es war nicht das außergewöhnliche Ereignis, daß man Jorun Schapp auf die Brücke holte, das ihm den Schlaf stahl. Es waren die Gedanken an Julia.




  Seit er den Brief, den sie an Handrick geschrieben hatte, in Händen gehalten, wurde es immer schlimmer. Manchmal ertappte er sich dabei, daß er den Kopf schüttelte, um ihr Bild, das ihm unablässig vor Augen stand, zu verjagen. Und einmal, als er mutterseelenallein auf der Brücke stand, hatte er laut und deutlich mit ihr gesprochen. Er spürte: die Dinge spitzen sich zu. Es war schwer, Ruhe vorzutäuschen, wenn man sich seiner Sache immer unsicherer wurde. Er dachte mit Abscheu daran, daß es notwendig werden könnte sich mit Handrick wegen Julia zu streiten. Warum, zum Teufel, hatte er ausgerechnet dieses Boot übernehmen müssen, das Handrick von der Werft geholt hatte und mit dem er in der Jade Manöver gefahren war?




  *




  12. März 1945.




  Dieses Datum stand am Kopf des Briefes, der in Handricks Brusttasche steckte. Es war der Tag, an dem Schlitt in Berlin ankam. Sein Telegramm hatte Julia nicht erreicht. Zum ersten Male stand sie nicht auf dem Bahnsteig, um ihn zu empfangen. Er fuhr nach Neu-Westend, wo sie ein Zimmer gemietet hatte. Er läutete. Eine etwas hochnäsige Person, die er aus dem Badezimmer gerufen hatte, ließ ihn ein. Er hörte, daß seine Frau einkaufen gegangen sei. Das war die zweite Enttäuschung. Das Zimmer war die dritte. Als ihn die Wirtin eingelassen hatte, war er mit schnellen, erwartungsvollen Schritten hineingegangen, doch in dem Moment, da sich die Tür hinter seinem Rücken schloß, blieb er stehen. Er hatte eine Heimat erwartet, einen Ort, der ihn spüren ließ: hier bist du zu Haus. Doch das Zimmer war fremd. Es hatte nicht die Spur jenes Fluidums, das Julia und ihre kleine Wohnung so stark einander entsprechend gemacht hatte. Es gab nicht die modernen Bilder– es gab aber auch nicht die einladenden Kissen, all jene Dinge, in denen sich die Gegensätzlichkeit in Julias Charakter bewies. Auf einem Bügel am Schrank hing eine Bluse; auf dem Sessel am Fenster lagen ein Büstenhalter und ein Strumpfbandgürtel. Schlitt nahm beides auf. Er spürte Sehnsucht, und er hatte die leise Hoffnung, in der Wäsche werde sich ein wenig von Julias Wärme und dem ihr eigenen Geruch bewahrt haben. Dann fand er die Markenschildchen und den Preiszettel. Er ließ die Wäschestücke fallen. Er setzte sich.




  Er betrachtete das Sofa. Es sah wenig anheimelnd aus, und nichts ließ darauf schließen, daß es Julia in dieser Nacht benutzt hatte. Ein bißchen kurz schien es zu sein. Er stand auf, ging hinüber, setzte sich in die Mitte des Sofas und fing an zu wippen, um die Federung auszuprobieren. So traf ihn Julia, als sie ins Zimmer trat. Schlitt war überrascht und verlegen, und darum entging es ihm, wie sehr sich Julia zusammennehmen mußte. Als er sie in die Arme nahm, hatte sie sich schon wieder völlig in der Gewalt.




  Sie löste sich von ihm. »Ich werde uns etwas Kaffee machen, ja? Wenn einer total ausgebombt ist, kriegt er zwar keine neue Wohnung, aber immerhin ein paar Gramm echten Kaffee.« Sie ging zum Schrank, holte das Tütchen hervor und zeigte es ihm. Sie lachte dabei kurz.




  Adalbert Schlitt stutzte. Das Lachen klang falsch, und es war nicht Julias Art, aus einer Tasse Kaffee ein Gedicht zu machen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte sie das furchtbare Erlebnis so durcheinandergebracht? Er musterte sie. Sie sah gut aus. Sie war schön. Sie trug das Haar anders. Sie trug es auf der einen Seite lose, auf der anderen eng anliegend.




  »Du hast eine neue Frisur?«




  Sie griff sich ins Haar, tastete daran herum. »Ach, Gott, ja«, sagte sie. »Ich hab's heut morgen ausprobiert… Gefällt's dir? Ich weiß nicht«– ihre Hände waren immer noch voll Unruhe– »ich glaube, es steht mir.« Sie wollte aus dem Zimmer. Mit einem einzigen Sprung war er aufgestanden und neben ihr. Er packte sie an den Oberarmen und drehte sie so, daß sie ihn ansehen mußte.




  »Julia, sieh mich mal an! Was ist los? Ist etwas mit dir geschehen? Seit ich hier bin, spielst du schlechtes Theater!«




  Sie sah ihm zuerst starr in die Augen, aber plötzlich irrte ihr Blick ab, und sie schaute durch die Wände des Zimmers hindurch auf etwas, was nur sie allein zu erkennen vermochte. Sie hob die Schultern, machte sich ganz schmal. Sie sagte: »Es ist nichts, Bert. Ich bin bloß ein wenig durcheinander, das ist alles. Ich hatte dich nicht erwartet. Ich freue mich. Ja, bestimmt, ich freu' mich sehr, aber– es kommt so überraschend.«




  Er ließ sie los, legte ihr zwei Finger unter das Kinn und hob es. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Liebes. Aber ich hatte auf einmal Angst, diese furchtbare Geschichte mit dem verschütteten Keller könnte…«




  »Nein, nein.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin ganz gut in Schuß. Das einzige, was zurückgeblieben ist: Hier«– sie tupfte kurz an ihr Haar– »eine graue Strähne!«




  »Wäre es nicht vernünftiger, wenn du von Berlin weggingst? Meine Eltern würden sich freuen. In dem Hotel steckt zwar die SS, aber sie werden bestimmt noch einen Platz für dich übrig haben.«




  »Was soll ich jetzt im Schwarzwald, Bert? Ich käme mir irgendwie komisch vor. Ich weiß nicht, wie lange wir das Kinderkrankenhaus noch aufrechterhalten können. Aber die wenigen Wochen, bis uns die Verwundeten gänzlich hinausgeschwemmt haben, möchte ich noch mitmachen.«




  »Schön«, sagte er. »Du mußt wissen, was du tust. Ich werde jedenfalls nach Hause schreiben. Ich werde dir auch eine Adresse in Wilhelmshaven geben. Erinnere mich daran.«




  »Wilhelmshaven?«




  »Ja, ich bin abkommandiert. Soll wieder 'n U-Boot übernehmen. U 720, ein altes VIIc-Boot. Scheint 'ne ganz geheimnisvolle Sache zu sein. Na ja, wer'n schon sehen.« Er dreht sich in den Hüften, gab ihr einen Klaps. »So, und nun darf ich mir erlauben, die Dame des Hauses um einen guten Kaffee zu bitten.« Wenn er guter Laune war, kopierte er die Redeweise im väterlichen Kurhotel.




  Er hörte Julia in der Küche wirtschaften. Er dachte: Ich habe mir etwas eingeredet. Die Enttäuschungen haben mich mißtrauisch gemacht. Ich bin ein Narr! Sie ist meine Frau, und sie ist schön wie nie. Statt mit ihr zu reden, hätt' ich ihr den Mund verschließen sollen, wie sich das für einen guten Ehemann gehört. Er legte die Jacke ab, warf sie über den Sessel, fischte nach Julias neuem Büstenhalter und begann damit zu spielen. Er träumte.




  Julia kam herein, stellte das Tablett ab und stürzte sich mit einem Aufschrei auf ihn: »Um Himmels willen, Bert! Mach das nicht schmutzig. Das ist mir doch viel zu groß. Ich hab' es nur gekauft, weil ich nichts anderes bekam. Ich muß mit unserer Schwester Lisbeth tauschen. In Tempelhof verkauft man die kleinen Größen.«




  Er lachte sie an: »Dann hat mich also meine Erinnerung getäuscht?«




  Sie ging nicht darauf ein. Im Gegenteil: sie wandte sich ab. Sie machte sich mit Tassen und Tellern zu schaffen. Bert sah lächelnd, daß sie rot geworden war. Das entfachte seine Sehnsucht zu einem lodernden Brand. Er schob den Tisch und Frühstücksgedeck beiseite und griff nach Julia, zog sie neben sich auf das Sofa.




  »Nein, Bert«, sagte sie hastig und atemlos, »bitte nicht. Frau Steffens ist schrecklich neugierig. Sie kann jeden Augenblick hereinkommen.«




  »Auf mich machte sie einen ziemlich hochnäsigen und gleichgültigen Eindruck.«




  Julia saß da wie ein verschüchterter Backfisch. Sie dachte: Ich kann nicht. Mein Gott, ich kann nicht! Ich müßte schreien vor Scham über mich selber. Ich will ihn küssen, ja. Und ich will beten, daß er keinen Unterschied merkt. Aber das andere kann ich nicht. Er würde alles sofort merken.




  Sie sah zu, wie er aufstand, zur Tür ging. Er stutzte, sah sich um. »Gibt es denn keinen Schlüssel?«




  »Nein«, log sie. »Nein… Ich glaub', er ist verlorengegangen.« Hastig sprach sie weiter: »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir einen machen zu lassen.« Er liegt ja in meiner Handtasche, dachte sie. Ich muß ihn herausnehmen und verstecken! Sie spürte, daß sich der Schweiß unter ihrem Haaransatz sammelte.




  Bert kam zurück. Er vermochte seine Enttäuschung nicht zu verbergen. Er schaute zum Fenster. »Es ist ein hübscher Tag«, sagte er. »Wir könnten Spazierengehen…«




  Julia stand auf: »O ja. Vielleicht hilft es, wenn du dabei bist; ich hab' einen Bezugschein für einen Mantel, aber ich kann einfach keinen bekommen. Würde es dir Spaß machen, mich zum Kurfürstendamm zu begleiten?«




  Er zog sich wortlos seine Jacke an. Später, auf dem U-Bahnhof, sagte er: »Du mußt entschuldigen, Liebes– ich hatte alles ganz anders erwartet: die Ankunft, das Zimmer… Vielleicht weißt du es nicht, aber– du hast dich verändert. Nicht äußerlich. Im Gegenteil. Es ist deine Art, die anders ist. Früher warst du kratzbürstig, heute bist du abweisend. Früher warst du manchmal völlig in Gedanken versunken, heute hörst du ganz einfach nicht zu.« Er senkte die Stimme. »Doch was mir unverständlich ist: Früher warst du ganz hübsch temperamentvoll, heute bist du kalt wie Eis.«




  Sie schloß voller Qual die Augen, und ihre Finger krampften sich in den Stoff seiner Uniform. Du hast recht, dachte sie, und dennoch irrst du dich völlig. Ich bin weder abweisend noch kalt. Ich bin viel mehr Frau, als ich es jemals gewesen bin. Aber ich darf es nicht tun, solange ich mich nicht richtig nach dir sehne. Ich würde sonst Vergleiche ziehen– und Hans würde davon den Nutzen haben.




  Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und flüsterte: »Hast du ein Taschentuch?«




  Er gab es ihr. »Ich wollte dich nicht kränken, Liebes. Es tut mir leid, wenn ich dir weh getan habe.«




  Julia betupfte sich die Nase. Als sie die Handtasche öffnete, um den Spiegel herauszunehmen, entdeckte sie den Zimmerschlüssel darin. Gottlob, in diesem Augenblick lief der Zug ein. Sie mußte die Tasche schnell zuklappen und einsteigen.




  Sie kamen am späten Nachmittag nach Hause. Schlitt trug stolz den Karton mit dem Mantel, der mehr für das Ritterkreuz als für den Bezugschein hergegeben worden war. »Ich hab' immer gewußt, daß mir das Ding noch einmal etwas nützen wird!« Er war in guter Stimmung. Er freute sich auf das Zimmer, das ihm am Morgen noch so fremd vorgekommen war. Julia wurde immer nervöser. Er merkte es bald. »Was hast du, Liebes?«




  »Ich wußte es schon den ganzen Tag«, sagte sie. »Aber ich wollte dir die Freude nicht verderben. Ich– hab' heute Nachtdienst. Ich muß gleich wieder weg.«




  »Aber so was läßt sich doch ändern! Du rufst einfach an und sagst…«




  »Nein«, sagte sie. »Es geht nicht. Wir sind viel zuwenig Ärzte. Es gibt niemand, der mich vertreten könnte.«




  »Hm…« Er seufzte. »Schade.«




  Sie aßen gemeinsam Abendbrot in Julias Zimmer, dann brachte Schlitt sie nach Grunewald. Als er zurückkam– nach einem langen Umweg durch die Villenstraßen am Olympiastadion– empfing ihn die Wirtin etwas ungnädig: »Ich hab' mir die ganze Zeit überlegt, was ich tun soll, weil Ihre Gattin ihren Zimmerschlüssel mitgenommen hat. Wir hatten verabredet, daß sie ihn mir hierläßt, wenn sie Nachtdienst hat. Wegen der Bombenangriffe. Wissen Sie, Herr Kapitän– Sie sind doch Kapitän, nicht wahr? Also…«




  »Verzeihen Sie, gnädige Frau«, sagte Schlitt mühsam beherrscht. »Es ist wohl besser, wenn Sie das mit meiner Frau ausmachen. Ich bin sehr müde.«




  Er war die halbe Nacht wach und starrte an die Decke. Er konnte es nicht verwinden: Julia hatte ihn belogen. Seine Frau, der sein ganzes Vertrauen galt, hatte ihn belogen. Alles, was er tat, kam ihm plötzlich sinnlos vor, weil er nicht mehr wußte, für wen er es tat.




  15. KAPITEL




  Es war morgens gegen sechs. Jörg Achenbroich warf sich auf der Koje hin und her, war voll Unruhe, und noch bevor die Zeit zur Wachablösung gekommen war, schlüpfte er unter der Decke hervor und zog sich an. Virginia spukte in seinem Schädel. Er wurde das Bild der Engländerin nicht mehr los, den reizvollen Gegensatz zwischen ihrem kastanienfarbenen Haar und den schwarzen Augen. Ihr Wuchs, der Schnitt des Gesichts deuteten darauf hin, daß sie ein Halbblut war. Hatte sie nicht angegeben, daß sie in Colombo auf der Insel Ceylon geboren wurde? Er ging langsam zur Zentrale. Vor dem Kommandantenraum blieb er stehen. Der grüne Filz war vorgezogen. Er konnte Virginia dahinter atmen hören.




  Achenbroich streckte die Hand aus, berührte den Vorhang leicht. Streichelnd glitt seine Hand daran herunter; es gab ein leise summendes Geräusch. Doch eben in diesem Augenblick stürzte der Funkmaat aus dem Horchraum: »Ach, Fähnrich, kommen Sie doch mal rein! Hören Sie sich das mal an!«




  Achenbroich fuhr herum, spürte, daß ihm das heiße Blut in die Ohren stieg. Er setzte sich vor das instand gesetzte Gerät, preßte eine Muschel des Kopfhörers ans Ohr, hielt sich das andere zu. Uuuiiih… uuuiiih… Ganz leise sang es in der Muschel. Ortung! Feindliche Ortung!




  »Kriegen wir's denn nicht deutlicher rein?«




  Der Funkmaat, übernächtigt, schwarze Gruben unter den Augen, zuckte mit den Schultern, suchte noch einmal die ganze Skala ab. »'s kommt nicht schärfer. Entweder ist's sehr weit weg– oder…«




  »Oder das Gerät ist immer noch nicht ganz in Ordnung! So ein verdammter Blödsinn! Vielleicht steht das Geräusch in Wirklichkeit schon ganz nahe, wie?«




  »Schon möglich.«




  »Halten Sie's fest! Ich sag' dem Alten Bescheid.« Achenbroich lief in die Zentrale, meldete dem Kommandanten, was er gehört hatte.




  Schlitt stutzte: »Was denn? Ortung in diesem Quadrat?« Er trat zum Navigationstisch, wo der Obersteuermann über der Seekarte hockte. Helles Licht aus der Tischlampe fiel auf die Linien, Zahlen und Punkte. »Hier stehen wir, Herr Kaleu«, erklärte er. »Kurs Nordnordwest. Was da zu hören ist, könnte ein Geleit von Aberdeen oder Inverness sein. Vielleicht Murmansk-Route? Nachschub für Stalin?«




  Schlitt schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist doch viel zu weit südlich!«




  »Will ich nicht sagen. Die fühl'n sich doch jetzt sicher, Herr Kaleu! Die denken doch, die könnten jetzt schippern, wie sie woll'n. Es läßt sich ja kaum noch einer von uns draußen sehen.«




  »Na schön.« Schlitt überlegte. »Wenn wir hier ein Geleit schnappen, dann brauchen wir nicht erst in die Minch, um unsere Aale loszuwerden.« Seine Stimme wurde schneidend: »Boot fährt Angriffskurs. Alle Mann auf Gefechtsstation! Engländer in die Offiziersmesse!«




  »Was ist mit dem Ein-Mann-U-Boot-Fahrer, Herr Kaleu?« wollte Handrick wissen.




  »Graßdorff? Den Jungen, den laßt mir mal schlafen. Der hat genug hinter sich.« Schlitt wandte sich ab, ging mit Achenbroich in den Horchraum. Vor dem Kommandantenraum blieben sie stehen. »Sagen Sie der Miß, daß sie sich anziehen und in die Offiziersmesse gehen soll, bis alles vorbei ist.«




  Der Fähnrich rüttelte leicht an dem Filzvorhang: »Hallo, Miß Dongworth! Bitte, Sie müssen aufstehen! Gehen Sie bitte gleich in die Offiziersmesse!«




  Das Mädchen erhob sich mißlaunig, gähnte, knöpfte schlaftrunken seine Drillichjacke zu; es zog die Wollsocken an– die kleinste Nummer, die sich hatte auftreiben lassen–, schlüpfte in die ausgetretenen Bordschuhe, die beim Gehen scheußlich schlappten. Virginia begriff nicht, was das alles zu bedeuten hatte. In Gedanken versunken ging sie hinüber ins Offizierslogis. Eine seltsame Unruhe war im Boot. Durch den Flur eilten zwei Männer nach vorn, und für die wenigen Sekunden, da das Schott geöffnet war, sah sie Matrosen im Bugraum, die an fettglänzenden Torpedos hantierten. Aus der Zentrale klangen die Stimmen des Leitenden Ingenieurs und des Obersteuermanns, die sie unterdessen zu unterscheiden gelernt hatte, und in der kleinen Zelle neben der Offiziersmesse hörte sie den Kommandanten reden.




  Bootsmann Bratherick, der junge Schotte und der Captain der Royal Fuseliers, die wie sie zu dem Transport gehört hatten, der auf dem England-Scheide-Weg torpediert worden war, saßen mit stumpfem Blick am Tisch, Ellenbogen aufgestützt, Kinn in die Hände gebettet.




  Eine Glocke schrillte. Die drei fuhren auf. Virginia merkte, daß ihre Stirn heiß und feucht wurde. »Um Himmels willen«, fragte sie die Männer, »was ist denn eigentlich los?«




  »Wir fahr'n 'nen Angriff«, brummte Bratherick.




  »Wir? Was heißt: wir?« fuhr ihn der Offizier an. »Die Germans fahren den Angriff!«




  Der grauhaarige Bratherick winkte ab. Er hat keine Lust, sich mit dem Mann zu streiten.




  »Wir sitzen alle in demselben Boot!« sagte Virginia böse zu dem Captain. »Wenn der Angriff gelingt, ist es auch unser Glück. Wenn das U-Boot versenkt werden sollte– müssen auch wir vier dranglauben!«




  Der schottische Matrose nickte. Er war kreideweiß geworden, und der Schweiß stand ihm in dicken Perlen auf der Stirn. »Wenn man wenigstens was tun könnte«, sagte er mit zittriger Stimme. »Die Deutschen haben's viel besser. Von denen hat wenigstens jeder seine Aufgabe. Ich find's furchtbar, hier herumsitzen und abwarten zu müssen, was nun wird!«




  »Nehmen Sie sich mal zusammen!« schnauzte der Offizier.




  Bratherick warf ihm bloß einen verächtlichen Blick zu. Dann klopfte er dem jungen Seemann auf die Schulter. »Wird schon alles in Ordnung gehen, old fellow. Das sind doch alles alte Hasen. Die wissen schon, was sie tun. Verlaß dich drauf.«




  Der Schotte vermochte sein Zittern nicht mehr zu unterdrücken. Und als jetzt die Stimme des Kommandanten durch die Befehlsanlage gellte, schrie er erschrocken auf. Der alte Bootsmann tätschelte ihm den Rücken. »Ruhig, Jung', immer ruhig«, sagte er besänftigend. »War bloß das Kommando für die Torpedorohre.«




  »Greifen wir jetzt an?« wollte Virginia wissen. Ihre Hände lagen auf ihren Oberschenkeln, in den rauhen Stoff der Hose verkrallt. Sie hatte Angst. Aber sie hatte nicht nur Angst um ihr eigenes Leben. Sie mußte plötzlich an den deutschen Fähnrich denken, den sie George nannte. Sie sah ihn vor sich, wie er damals zum erstenmal vor ihr gestanden hatte: lang, schmal und jungenhaft lächelnd. Sie schloß die Augen. Wieder kam ein Kommando durch die Befehlsanlage. Gleich darauf war ihr, als hebe sich das Boot vorn hoch. Sie mußte sich am Tisch festhalten, sonst wäre sie hintenübergekippt.




  »Der Schuß hat das Rohr verlassen«, erläuterte Bratherick gelassen. »Dadurch verändert sich das Gewicht des Bootes. Jetzt werden sie gleich soviel Wasser in die Ausgleichstanks aufnehmen, wie's dem Gewicht des Torpedos entspricht. Das ist wie bei 'ner Waage, wenn die eine Schale leichter wird, verstehen Sie?« Er sah Virginia an und lächelte beruhigend. Sie nickte mühsam. Der Schotte zitterte wie im Fieber.




  Plötzlich hörten sie eine harte Detonation.




  »Treffer?« fragte Virginia leise.




  Bratherick antwortete ihr nicht. Er hatte sich kerzengerade aufgerichtet, horchte mit schief gelegtem Kopf nach draußen. Und schon schlug wieder ein Knall in ihren Ohren, härter diesmal, greller, näher. Das Boot legte sich jählings schief. Sie rutschten allesamt von ihren Stühlen, fanden sich auf dem Boden wieder, der Tür entgegenrollend. Sie strampelten, ächzten, und der Schotte begann lallend zu beten. Der Captain stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand, versuchte sich hochzurappeln, aber da kippte das Boot schon nach der anderen Seite, der Tisch stöhnte, und sie rollten übereinander. Virginia bedeckte den Kopf mit den Händen. Sie hatte brennende Angst, sie könnte sich irgendwo den Schädel einschlagen oder an einer Kante das Nasenbein brechen.




  Der Schotte stammelte das Vaterunser, pausenlos, den Anfang jedesmal ohne Punkt und Komma an das Ende anhängend. Das Haar hing ihm in die Stirn. Aus einem Mundwinkel rann ein Streifen Blut; er hatte sich die Vorderzähne eingeschlagen.




  Bratherick war als erster auf den Beinen, stand breitbeinig im Raum, das Schwanken des Bootes auszupendeln. Aber nun schoß es kopfheister in die Tiefe, und in derselben Sekunde haute dem Boot wieder die Faust des unsichtbaren Riesen in den Rücken, und Bratherick flog quer übern Tisch, mit dem Unterleib über die Platte knickend. Er stöhnte auf, würgte, erbrach sich. Doch er war noch immer so klar bei Verstand, daß er sich blitzschnell bücken und Virginia an einem Bein packen konnte, bevor sie mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Er hielt sie fest und klammerte sich mit der anderen Hand an eine Verstrebung. »Wasserbomben!« schrie er. »Teufel noch mal. Die schmeißen mit Wasserbomben!«




  Der patriotische Offizier rollte willenlos auf dem Boden hin und her. Er war vom Anprall gegen das Tischbein betäubt. Und wieder rumste es überm Boot, daß die Flurplatten schepperten. Das Licht war schon nach dem zweiten Schlag ausgegangen, und überall hörte man in der Finsternis Klirren und Rumoren, Stimmen und Flüche, Knacken und Ächzen in der stählernen Haut der Röhre, Splittern einer Holzverschalung. Der Schotte rutschte auf den Knien, die Hände überm Kopf gefaltet. Sein Brabbeln wurde jetzt von der Stimme des Kommandanten übertönt.




  »Was sagte er?« keuchte Virginia. »Um Himmels willen, sinkt unser Boot?«




  Bratherick zuckte die Achseln: »Kapier' leider kein Deutsch.«




  Jetzt funzelte Achenbroich mit einer Lampe herein, nur so im Vorübergehen:




  »Alle Mann all right?«




  Bratherick winkte ihm Bescheid.




  Der Fähnrich leuchtete den Offizier an und fragte: »Was hat er?«




  »Betäubt.«




  Jörg überlegte kurz, dann sagte er hastig: »Wir schaffend schon. Braucht' keine Angst zu haben.« Er sah Virginia dabei an, versuchte, ihr zuzulächeln. Aber schon fiel eine neue Wasserbombe, und als der Stoß ihrer Detonation gegen das Boot prallte, verschwanden sein Kopf, seine Stimme, und man hörte nur noch einen dumpfen Fall.




  Virginia schrie auf, klammerte sich an Bootsmann Bratherick.




  Endlich wurde es ruhiger. Die Wasserbomben lagen weiter ab. Aber bald wurde die Luft schlecht, denn an Auftauchen oder auch nur Schnorcheln war nicht zu denken. Die Männer lagen auf ihren Kojen, hockten in der Zentrale auf dem Bänkchen am Sehrohrschaft, dösten mit schmerzenden Ohren vor sich hin.




  Der ›schwarze Bert‹ ging durchs Boot: »Zähne zusammenbeißen! Wir können uns jetzt nicht wegbewegen, sonst kriegen sie uns am Kanthaken. Die Ausstoßklappe für den Bold klemmt.«




  Die Männer nickten apathisch. Der Alte war ausgefuchst, der würde sie schon herausboxen. War ja 'n scharfer Hund, ein Draufgänger wie wenige– aber letzten Endes behielt er immer recht. Und schließlich hatte er doch dasselbe Interesse wie sie alle, nach Hause zu kommen. Oder nicht? Die Meinungen waren geteilt. Die einen sagten, er sei schneidig. Die anderen räsonierten, er bringe sie mit seiner tollkühnen Bravour noch alle ins nasse Grab.




  Es war vier Stunden später, als Schlitt Tauchretter und Kalipatronen umnehmen ließ. Preszewsky brachte einen davon zu Virginia, machte ihr vor, wie sie ihn aufzusetzen habe. Sie hörte zu, verstand ihn jedoch nicht. Sie sah voll Mißtrauen auf den Apparat, den Schlauch, die Nasenklemme und das Mundstück, und kaum daß Preszewsky gegangen war, warf sie den Tauchretter weg. Benötigte man dies Ding nicht bloß, wenn ein U-Boot verloren war? Wenn die Mannschaft von Bord gehen mußte? Sie stand wie unter einem Zwange auf, warf sich die Jacke um. Sie spürte, wie die Angst immer schneller in ihr hochstieg, sie schon völlig ausfüllte, jetzt ihren ganzen Körper erbeben ließ. Sie rannte auf nackten Füßen in den Flur hinaus.




  »George!« schrie sie. »George…!«




  *




  »Ja, Preszewsky, was ist? Was möchten Sie?« fragte Schlitt, als der Obermaat an die Holzverschalung der Offiziersmesse klopfte, wo die Offiziere von U 720 mit Gero Graßdorff beim Mittagessen saßen. Handrick trug nur noch ein großes Pflaster auf der Stirn. Dem Graßdorff hatte der Sanitätsmaat einen prächtigen Turban gedreht.




  »Herr Kaleu, ich wollt' man bloß sagen: Dem Papier von der englischen Schokolade, dem soll nich weggeschmissen wer'n. Dem hätten wir gern für unsern Kasten. Soll zu Egons Windel.« Preszewsky grinste.




  »Haben Sie noch was davon, Graßdorff?« erkundigte sich Schlitt.




  »Ja, doch. Ich glaub', es muß noch was von der einen Tafel da sein, die ich in der Tasche hatte, als mich Achenbroich rausholte.« Graßdorff hatte sich ziemlich gut erholt. Was der Fähnrich für Wahnsinn hielt, waren nur fiebrige Träume gewesen.




  Preszewsky zeigte die mit Gummiband verschnürte Zigarrenkiste vor, die er unter dem Arm hielt: »Könn'n wir dem Papier haben? Wir sammeln nämlich Andenken.«




  »Selbstverständlich.«




  »Habt ihr euch schon was von der Miß geben lassen?« erkundigte sich Handrick. Er warf einen schnellen Blick auf den Fähnrich, der sofort aufhorchte, aber so tat, als sei er weiterhin nur mit seinem Essen beschäftigt. Es ging das Gerücht, die Engländerin und er hätten sich ineinander verliebt. Joseph grinste breit. »Wir könn'n uns da doch nicht so ganz einig wer'n, Herr Oberleutnant«, sagte er bedächtig, »'s muß ja nu nämlich was von ihr selber sein, nich? Was der Schapp ist, der möcht' sich ja gerne 'ne Locke haben. Wenn's nach mir ginge, ich…« Er kratzte sich den Hinterkopf.




  »Ich…«, half ihm Schlitt voran.




  »Ich wollt' ihr Wäsche klauen«, bekannte Preszewsky.




  »Das lassen Sie sein«, sagte Schlitt härter als erwartet. »Der Fähnrich wird zu ihr gehen und ihr sagen, daß wir für unseren Talisman 'ne Locke brauchen. Wenn sie kein Spielverderber ist, wird sie sie euch geben. Ich glaub', das Mädchen ist ganz in Ordnung. Aber das mit der Wäsche, das wünsche ich nicht, Preszewsky! Sie hat ja bloß die eine Garnitur, und Sie müssen immer überlegen: Es ist nicht so einfach für eine Frau, sich auf einem U-Boot unter fünfzig Männern zurechtzufinden.«




  Preszewsky zog sich zurück. Sie waren alle ernst geworden und hingen für eine Weile ihren Gedanken nach. Unvermittelt griff Schlitt das Gespräch wieder dort auf, wo sie Preszewsky unterbrochen hatte. Er wandte sich an Graßdorff. »Also, wie sieht es sonst so in der Heimat aus?« fragte er.




  Gero zuckte mit den Schultern: »Ich sagte ja schon– Bombenangriffe! Tag und Nacht. Ohne Pause und überall, Hamburg, Dresden, Schweinfurt…«




  »Und Berlin?« Schlitt hob den Blick nicht. Er starrte auf seinen Teller, hob mechanisch den Löffel, führte ihn zum Munde, aß.




  Achenbroich wurde nervös. Er hatte den seltsamen Unterton in der Stimme des Kommandanten gemerkt. Er fühlte die Spannung, die plötzlich im Raum war. Er schielte zu Handrick hinüber und sah: Handrick aß nicht; er hielt seinen Löffel wartend in der Schwebe. Jörg hatte jetzt ein flaues Gefühl im Magen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hinausgegangen.




  Nur Graßdorff merkte nichts. »Berlin?« sagte er eifrig. »Aber, Herr Kaleu– Berlin ist doch von den Russen eingeschlossen! Ja, wissen Sie das denn nicht? Als wir raus fuhren, da verteidigte sich bloß noch Breslau, alles andere war schon überrannt, 's war nur noch eine Frage von Stunden, daß der Iwan in Berlin war. Er schoß schon mit der Artillerie hinein.«




  Schlitt ließ ganz langsam seinen Löffel sinken. Aber er sah nicht Graßdorff an. Er blickte zu Handrick. Handricks Hand zitterte so stark, daß er die Suppe verschüttete. Sie tropfte ihm auf die Hose. Er begegnete dem Blick Schlitts, der ihn aus schmalen Augen fast nachdenklich anstarrte.




  »Ja«, sagte Gero, »dort steht's schlimm. Wissen Sie, die Russen sollen ja so furchtbar mit den Frauen umspringen. Ich hab' da gelesen…« Er stockte, merkte jetzt endlich auch den sonderbaren Blick, mit dem sich Kommandant und Eins W.O. maßen.




  Achenbroich erhob sich schnell: »'tschuldigung, Herr Kaleu. Hab' etwas in der Zentrale liegenlassen.« Er verdrückte sich, stieß im Vorbeigehen den Ein-Mann-U-Boot-Fahrer an. Graßdorff stand auf, schob sich rückwärts aus der Messe.




  Sie blickten sich immer noch über den Tisch hinweg an. Jetzt begann Schlitt, leise, fast unhörbar, so als spräche er zu sich selber: »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe gedacht, ich könnte vergessen, wenn ich wie ein Irrer durch die Gegend rase; wenn ich die Leute hetze; wenn ich mich selber nicht schone; wenn ich angreife, wo's kaum noch einen Sinn hat… Aber man kann nicht vergessen. Wenn man eine Frau richtig liebt, dann steckt das ganz tief«– er klopfte sich an die Brust–, »dann ist das erst vorbei, wenn man tot ist. Ich will ehrlich sein, Handrick. Als ich das erkannte, da war mir alles egal– da fing ich an, mit dem Leben zu spielen. Da ließ ich es drauf ankommen. Und ein paarmal dachte ich: Adalbert, jetzt ist es so weit, jetzt ist Schluß! Doch der liebe Gott hat's anders gewollt, Handrick. Der liebe Gott hat nicht erlaubt, daß ich mich vor der Entscheidung drücke.«




  Hans Handrick atmete schwer. »Damals in Berlin«, begann er. »Der Bombenangriff– es war alles ein Zufall. Ich saß im Keller und…«




  Schlitt winkte, er solle schweigen. »Es ist nicht so wichtig. Ich weiß, was passiert ist. Handrick, ich weiß nicht, ob sie sich schon mal geschämt haben. Als Mann, nicht als Junge. Das ist verdammt komisch, sag' ich Ihnen. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Ich will Ihnen bloß sagen: Ich weiß, daß Ihnen meine Frau einen Brief geschrieben hat. Ich habe ihn in der Hand gehalten. Aber– ich habe ihn nicht gelesen. Ich schämte mich plötzlich. Damals schwor ich: Wir gehn beide drauf. Und jetzt schäm' ich mich schon wieder. Mein Angriff auf das Murmansk-Geleit war eine Sauerei. Wenn die Jungens denken, das war Schneid– das war kein Schneid. Ich habe den Kopf von uns allen durch die Schlinge gesteckt. Und warum? Weil ich immer bloß an uns zwei gedacht habe, Handrick! Aber es sind noch fünfzig andre an Bord. Und die haben ein Recht darauf, daß ich sie nach Hause bringe. Alle––– auch Sie!« Er stand auf, begann, in der engen Messe auf und ab zu gehen. Handrick sah ihm nach, als er jetzt zur Tür ging.




  Ganz unvermittelt drehte sich Schlitt um, kam noch einmal zurück und sah Handrick ernst an: »Wir können nur hoffen, daß Julia gesund aus Berlin herausgekommen ist– alles andere wird sich finden. Was es zwischen uns gibt, das ist rein privat; das hat nichts mit dem Dienst zu tun. Das ist klar!«




  Hans Handrick antwortete nicht. Er senkte nur den Kopf. Er hörte, daß sich Schlitts Schritte schnell entfernten. Und er saß noch immer grübelnd am Tisch, als er die helle Stimme aus dem Lautsprecher hörte: »Kurs Heimat…!«




  16. KAPITEL




  Die Engländer hatten Lübeck erreicht, die Amerikaner Schwerin und Wismar an der Ostsee, die russischen Armeen kämpften in Berlin. Hitler war tot, Dönitz sein Nachfolger. Am 3. Mai 1945 verhandelte Admiral von Friedeburg, der Organisator der Kriegsmarine, zum ersten Male über die Bedingungen einer Kapitulation mit Feldmarschall Montgomery. Zwei Tage später trat die Vereinbarung in Kraft, wonach die deutschen Truppen in Norddeutschland, in den Niederlanden und in Dänemark– die Flotte eingeschlossen– den Kampf aufgaben und die Waffen niederlegten.




  Am 5. Mai, morgens um acht Uhr, war der Krieg zu Ende. In Wilhelmshaven, einer Sonderabmachung entsprechend, erst drei Stunden später.




  Unter den Männern, die am Tor des Stützpunktes des K-Verbandes standen und zur Kaiser-Wilhelm-Brücke blickten, über die die Engländer kommen mußten, war Jean Reguir. Nach und nach, einzeln oder in kleinen Gruppen, hatten sie sich vor dem Gitter eingefunden, um die Kapitulation, die bis dahin noch etwas Unbegreifliches und Abstraktes war, mitzuerleben. Die meisten schwiegen, vor allem diejenigen, die zu der aufgeriebenen Flottille der ›Molche‹ gehört und das Glück gehabt hatten, von einem deutschen Schiff aus dem Wasser gefischt zu werden. Das war nur eine Handvoll von Männern. Die anderen Fahrer waren von englischen Seenotflugzeugen gerettet worden. Von vielen wußte man nichts. Sie waren verschollen…




  Punkt elf Uhr zweiundvierzig rumpelte der erste englische Panzerwagen über die große Drehbrücke, aber statt zum Fliegerdeich– wie sie es erwartet hatten– bog er zum Südstrand ab, raste mit klirrenden Ketten an den Strandhäusern ›Lachs‹, ›Delphin‹ und ›Strandrose‹ vorbei zur Schleuseninsel. Erst neun Minuten später kam der zweite. Aber auch er bog nach links ein, toste qualmend nach Osten. Die Funkantenne wippte wie eine Fuhrmannspeitsche vom Turm.




  »Die ham woll jar keen Int'resse an uns?«




  Die Männer blickten sich an. Waren sie nicht die gefeierten Helden des letzten Kriegsjahres? Gab es hinter diesem Tor nicht mehr Orden, Auszeichnungen und Ehrenzeichen als überall woanders. Fuhren sie nicht mit den Booten hinaus, deren Beschaffenheit selbst vor den Kameraden anderer Formationen geheimgehalten werden mußte? Ja– war denn das alles nichts?




  Jean Reguir schob die Hände in die Taschen: »Helden sind nicht mehr gefragt! Wer von euch Mackers kommt mit Fußball spielen?«




  Die andern sahen ihn bloß mißbilligend an.




  »Kinder, kommt zu euch!« sagte Reguir und lachte auf. »Oder habt ihr erwartet, daß sie euch jetzt den Hosenbandorden um die Socken binden?« Er klatschte in die Hände. »Los, wer macht mit? Bewegung ist gesund…«




  Sie lösten sich nur widerstrebend vom Tor. »Sagen Sie mal, Oberleutnant, ich versteh' das nicht– wir haben doch hier immerhin 'ne sogenannte Geheimwaffe… Das muß die Tommies doch reizen.«




  »Hör mal, mein Lieber, eure Eisenzigarren kriegen sie immer noch; die nimmt ihn' keiner weg. Jetzt haben sie erst mal Angst, daß die Schleusen noch im allerletzten Moment hochgehen könnten. Dann kriegen sie hier nämlich nicht mal einen mickrigen Kutter aus dem Hafen!«




  »Und der Iwan will doch uns're Schnellboote…«, mischte sich einer ein.




  Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, daß die Russen S-Boote und Unterseeboote als Kriegsbeute beanspruchten. In der Nacht vorher waren einige Unterseeboote im Hafen und in der Jade versenkt worden. Man wollte sie dem Feind nicht in die Hände fallen lassen, obschon Dönitz den Geheimbefehl ›Regenbogen‹ widerrufen und solche Versenkungen verboten hatte.




  Am Sonntag befahl der Stützpunktkommandant zum Appell auf den Platz zwischen Flugzeughalle und Kran. Ein paar Männer hatten sich schon abgesetzt. Sie wollten versuchen, auf eigene Faust in die Heimat durchzubrechen. Andere waren bei ihren Freundinnen in Wilhelmshaven untergekrochen. Es war nur ein Rest von etwa vierzig Mann, der sich zum letzten Appell einfand. Die Disziplin hatte sich gelockert. Man kam, wie einen der Maat vom Dienst gerade angetroffen hatte: in Sportkleidung, mit nackter Brust, mancher in Räuberzivil. Die Männer standen im Karree, unwillig in Reih und Glied formiert. Jean Reguir, der nur Gast im Stützpunkt war, hielt sich abseits.




  Die Namensliste wurde verlesen. Wer aufgerufen war, trat rechts raus, sammelte sich in einem gesonderten Haufen. Der Stützpunkt-Kommandant trat zu der Gruppe. Man redete gedämpft, um den Mann, der die Namen herunterleierte, nicht allzusehr zu stören. Plötzlich sagte Lickes, ein Mechanikerobermaat: »Sagen Sie, Herr Kaleu, haben wir denn nicht noch Vorräte in der Schnapskammer?«




  »Woher wissen Sie das?«




  »Beziehungen, Chef!« Lickes lachte freundlich. Die anderen fielen herzhaft ein.




  »Bleiben Sie ernst, wenn ich Sie etwas frage! Wer hat gesagt, daß noch was da ist?« Die Stimme des Kapitänleutnants wurde unangenehm scharf.




  »Das weiß doch jeder hier.«




  Lickes blickte sich zu seinen Kameraden um. Sie nickten zustimmend.




  »Was soll das überhaupt, Lickes?«




  »Hm– wir könnten doch einen heben. Gewissermaßen zur Feier des Tages. Drei Flaschen Schnaps standen uns zu pro Monat, aber wir haben immer bloß zwei gekriegt und vom Wein man bloß die Hälfte.«




  »Es ist nichts mehr da!«




  »'s müßte aber doch noch…«




  »Ich sage Ihnen: Es ist nichts mehr da! Menschenskind, wollen Sie mich etwa Lügen strafen?«




  »Herr Kapitänleutnant«, sagte der Mechaniker, »ich möchte nur feststellen, daß Sie ungenügend informiert sind!« Der Kommandant wurde wütend.




  »Sind Sie wahnsinnig, Mensch? Ich– ich werd' sie vor ein Gericht stellen!«




  Lickes lächelte: »'s gibt keines mehr, das das Delikt des Widerspruchs bestrafen würde.«




  »Wenn Sie jetzt nicht augenblicklich Ihre verdammte Schnauze halten, dann… Ich– ich knall' Sie übern Haufen!«




  Die Männer lächelten über ihren schäumenden Kommandanten. Sie hielten das Ganze für einen Scherz, für eine willkommene Abwechslung, und sie lächelten noch, als Kapitänleutnant Richter schon die Pistole gezogen und Theo Lickes, den Mechanikerobermaat aus der Montageabteilung, auf die Entfernung von drei Schritten in den Leib geschossen hatte.




  Lickes brach aus der Front, rannte quer über den Platz, um sich zu retten. Richter jagte mit gezogener Pistole hinter ihm her– und schoß. Aber Lickes lief schneller. Mit seinen zwei Kugeln im Bauch rannte er leichtfüßig wie auf einer Aschenbahn. Richter schoß wieder. Er traf. Lickes zuckte zusammen. Aber er lief weiter, bog endlich um die Ecke der Flugzeughalle.




  Kapitänleutnant Richter schoß zum fünften Male. Er schoß jetzt ungezielt und zur Seite, denn um ihn herum– der plötzlich allein auf dem Platz stand– brüllten Wut und Verzweiflung, Angst und Rache. Die Männer lagen flach ausgestreckt auf dem glatten Beton, kauerten hinter dünnwandigen Kisten, reckten sich hinter dem Flaggenmast.




  Jetzt schreit einer auf. Der Kommandant hat ihm einen Fetzen aus der Hüfte geschossen. Der Mann wendet sich weg, rennt in blinder Hast den Slip hinunter, der geradewegs ins Wasser und in den zähen Schlick führt. Reguir hetzt hinter ihm her, reißt ihn im letzten Augenblick zurück.




  Richter steht jetzt breitbeinig mitten auf dem Platz. Er zieht einen schwarzblauen, mattglänzenden Ladestreifen aus der Rocktasche, nestelt an der Pistole, schiebt den Streifen hinein, als stünde er auf dem Schießplatz, läßt mit einem gefährlichen Knacken einrasten. Dann hebt er wieder die Pistole. In seinen Augen flackert die Angst um das eigene Leben.




  Die Männer des K-Stützpunktes, auf dem großen Betonplatz verstreut, blickten fassungslos auf ihren Kommandanten, der wild mit seiner Pistole fuchtelte. Hinter der Halle hervor klang das Stöhnen des zu Tode getroffenen Mechanikers Lickes und schürte den Haß auf den Schützen. Kapitänleutnant Richter mußte spüren, wie der Haß und die Rachsucht rasch und stetig wuchsen, denn er schwang die Pistole, als wollte er jedem ringsum verbieten, auch nur den Kopf vom glatten Beton zu heben. Jetzt verlor ein blutjunger Kerl von der Wachabteilung die Nerven; er sprang auf. Schon gellte der Schuß! Der Kommandant war seiner Sinne nicht mehr mächtig; er glaubte sich von dem Bürschchen, das Sportbekleidung trug und waffenlos war, angegriffen. Der Schuß ging fehl. Aber nun brüllten die Männer: »Du Hund! Du Mörder! Dieser Schweinekerl, dieser!« Es zuckte ihnen in den Gliedern, dem Kaleu mit bloßen Händen an den Hals zu gehen.




  Ganz plötzlich schwirrte etwas blankes durch die Luft. Wie eine silberfarbene Möwe, die kurz über den Wellen dahinstreicht. Kapitänleutnant Richter hob sich unter dem Anprall des Stahls ein Stück vom Boden, fiel auf die Knie, und die Pistole entglitt seinen jäh gespreizten Händen, schepperte auf den Beton. Richter versuchte, den Knauf des Messers zu fassen, der aus seinem Rücken ragte, doch er vermochte ihn nicht herauszuziehen.




  Die Männer erhoben sich, klopften sich umständlich den Staub vom Körper. Niemand sprach ein Wort. Man hörte nur das versiegende Stöhnen des Mechanikers, der hinter der Flugzeughalle zusammengebrochen war, und das Ächzen, mit dem Richter den Messerknauf zu erhaschen suchte. Jetzt ging Reguir übern Platz, mit schnellen Schritten auf den Kommandanten zu. Er kickte die Pistole aus der Reichweite des Mannes, dann beugte er sich über ihn und zog ihm das Messer aus dem Rücken. Ein großer, violetter Fleck näßte den Rock. Reguir ging zum Deich und schleuderte das Messer in den blaugrauen Schlick, der es schmatzend schluckte. Er blickte die Männer an, die ihn in weitem Halbkreis umstanden, dann wandte er sich um und ging in Richtung auf seine Unterkunft langsam davon.




  Eine Viertelstunde später kam ein Krankenwagen, holte Richter ab. In der Zimmermannswerkstatt hobelte man schon an einem Sarg für den Mechaniker. Lickes wurde in die beste Uniform gekleidet, die sich auftreiben ließ, und still in dem weichen Boden der Außenberme, des Landstreifens vor dem Deich, den bei Sturmflut das Meer überspülte, beerdigt. Kurz darauf machte sich das Gerücht auf, die Offiziere des Stützpunktes hätten sich wieder bewaffnet; Mann nach Mann seien sie in der Sammelstelle erschienen und hätten sich Pistolen und Munition wiedergeben lassen– sie wollten den Kapitänleutnant rächen, der mittlerweile im Lazarett in Wilhelmshaven gestorben war.




  Das Gerücht drang auch zu Reguir. Er hatte die Rangabzeichen von der Uniform getrennt und seine Orden abgelegt. Jeder begriff, daß er nicht mehr als ein Offizier angesehen werden wollte. Als er von der Absicht seiner bisherigen Kameraden hörte, zuckte er nur mit den Schultern. Er hatte es erwartet.




  Er fühlte sich frei von Schuld. Er hatte sein Kappmesser nur gezogen, weil er weiteres Blutvergießen durch den rasenden, vor Angst irrsinnigen Kommandanten verhüten wollte. Er hatte gehofft, daß jeder Mann des Stützpunktes ihn verstünde. Aber seine Erfahrung sagte ihm, daß sich Verblendete sammeln würden, um die Ehre eines Menschen zu rächen, der sich dieser Ehre selber begeben hatte. Er saß auf seinem Bett und wartete. Er betrachtete seine Hände. Sie waren sauber.




  Es pochte an der Tür.




  Reguir stand auf, stellte sich mitten in sein Zimmer, rief laut: »Bitte!«




  Es waren Unbewaffnete. Es waren Männer von denen, die er geschützt hatte. Sie drängten: »Herr– Oberleutnant, Sie müssen abhauen! Sie dürfen sich nicht so einfach abknallen lassen! Der Krieg ist aus. Jedes Gericht würde Ihnen recht geben. Sie müssen weg, bevor man Sie übern Haufen schießt.«




  Jean hob die Achseln.




  »Aber Sie haben sich doch nicht deswegen nach Deutschland durchgeschlagen, um sich hier durch ein paar Idioten wegputzen zu lassen! Wenn wir 'n Messer bei uns gehabt hätten– jeder von uns hätt' dasselbe getan!«




  »Ein Gericht…« begann Jean Reguir.




  »Ach, Quatsch! Kümmern Sie sich doch nicht ums Gericht! Richter ist tot. Lickes ist tot. Es gibt keinen Kläger– und es gibt auch keine Zeugen: Wir haben jedenfalls nichts gesehen. Wir wissen von nichts! Machen Sie bloß keine Dummheiten– Oberleutnant! Es nützt keinem was, wenn Sie sich hier opfern. Sehen Sie zu, daß Sie wegkommen!«




  Jean überlegte. Die Männer hatten recht. Das Gericht, vor dem er sich zu verantworten hatte, war sein Gewissen. Es sagte ihm: Du hast richtig gehandelt! Du hast einen Mörder daran gehindert, einen zweiten oder dritten Mord zu verüben!




  Er legte die Uniformjacke ab, zog einen dunkelblauen Pullover übers Hemd. Er öffnete seinen Schrank und blickte nachdenklich hinein. Er band die Uhr um, steckte Geld in die Hosentaschen. Er zögerte. Er hatte Furcht davor, plötzlich allein zu sein– ohne Kameraden. Er fühlte sich wie ausgestoßen.




  Da stürzte ein Matrose ins Zimmer, schrie mit spitzer, sich überschlagender Stimme: »Sie kommen!«




  Jean drehte sich flink herum, eilte aus dem Zimmer, durch den halbdunklen Barackenflur, kletterte– von kräftigen Händen gestützt– über den Drahtzaun, der das Gebiet des K-Verbandes gegen die Pier absicherte, und verschwand zwischen den Ruinen der Badehäuser. Als er an der ›Monte Pasqual‹ vorbeikam, fiel ihm ein, daß er von hier aus die Entwicklung im Stützpunkt beobachten könne. Er jagte die schwankende Bohle hinauf an Bord des ausgebrannten Passagierdampfers.




  Hansen, der auf einem Stuhl in der Mittagssonne döste, hörte ihn kommen; er rappelte sich hoch: »Was gibt's?«




  »Reguir«, stellte sich Jean vor. Er mußte Luft schlucken, er war ganz außer Atem. »Ich– entschuldigen Sie, wenn ich Sie hier aufstöbere– ich… Ich möcht' gern mal sehen, was da drüben los ist.«




  »Wie? Reguir?« sagte Hansen nachdenklich. »Na, sagen Sie mal, da war'n Sie doch vor'n paar Tagen bei meiner Tochter draußen, der Anni! Reguir, Reguir– natürlich, den Namen kenn' ich doch! Sie sind der Froschmann, nicht? Der Mann, der damals die Anni von der Schleuse gejagt hat? Sie war nämlich hier und hat mir erzählt, daß sie Sie wiedergetroffen hat. Sie sind doch der von U 720, nicht?«




  Jean nickte, aber während der alte Mann sprach, versuchte er schon, über seine Schulter hinweg einen Blick auf die Häuser und Baracken des Stützpunktes zu erhaschen. Er bemerkte jetzt drei Männer am oberen Tor. Sie liefen in Richtung auf die Kaiser-Wilhelm-Brücke. Waren es drei Offiziere, die ihm den Weg abzuschneiden versuchten? Es gab ja nur zwei Möglichkeiten, in die Stadt zu kommen: Die Drehbrücke und die Grodenfähre! Er drehte sich um (während der Alte immer noch redete) und suchte das untere Tor. Es war vom Transformatorenhaus verdeckt.




  Was hatte der alte Mann eben gesagt? Jean blickte ihn fragend an.




  »Die Schießerei vorhin«, wiederholte Hansen und zeigte über die Schulter. »Ich hab' da– vor zwei Stunden etwa– mehrere Schüsse gehört. Was war denn da bloß los? Der Krieg ist doch vorbei.«




  Jean zögerte, doch dann fühlte er, daß er zu dem eisgrauen Wächter der ›Monte Pasqual‹ Vertrauen haben könne, und berichtete ihm alles.




  »Geben Sie mal acht«, sagte Hansen. »Ich hab hier 'nen Zivilanzug. Er gehört einem Kameraden von Ihnen– der ist nicht wiedergekommen. Graßdorff hieß er… Ich denk', der Anzug könnte Ihnen helfen. Wenn man an der Brücke und an der Fähre auf Sie lauert– dann müssen Sie eben quer über den Hafen. Ich hab' da unten 'n kleines Beiboot; das könn' Sie haben. Aber damit die Tommies nicht spitz bekommen, daß Sie eigentlich 'n Kriegsgefangener sind, müssen Sie schon Zivil anhaben.«




  Er sah Jean mit einem langen Blick an und fuhr leiser fort: »Ich glaub', es ist in Geros Sinne, wenn ich Ihnen sein Zeug gebe. War 'n prächtiger Junge… hat immer ›Papa‹ zu mir gesagt.« Er schniefte durch die Nase, zottelte ein blaues Taschentuch aus der Hose und schneuzte sich laut, »'n prächtiger Junge«, sagte er noch einmal.




  Jean zog Graßdorffs Sachen an. Die Hose paßte fast, aber das Jackett war ihm viel zu weit.




  »Und da hab' ich nu extra die Knöpfe versetzt«, sagte Hansen bedauernd.




  Jean drückte dem Alten die Hand: »Danke– Papa Hansen!«




  Der schneuzte sich wieder, und unvermittelt packte er Jeans Arm: »Sagen Sie mal– wissen Sie denn eigentlich, wo Sie hinwollen? Wo sind Sie denn zu Hause?«




  »In Berlin– aber da kann ich jetzt wohl schlecht hin.«




  »Dann gehen Sie mal nach Voslapp zu der Anni. Die ist ja nu sowieso immer da; die ›Rote Mühle‹ ist doch ausgebombt. Die wird Sie schon unterbringen. Und…« er stockte, drehte sich um und sprach gegen die vom Brand versengte Holzverschalung der Kabine: »Die Anni ist kein schlechtes Mädchen. So was müssen Sie nicht etwa glauben.«




  »Ich weiß«, gab ihm Reguir recht. Bevor er dann von Bord ging, fragte er: »Papa Hansen– warum kommen Sie denn eigentlich nicht mit? Auf wen warten Sie denn noch hier?«




  Der Alte blickte ihn verständnislos an: »Warten? Ich wart' doch auf niemand! Ich muß doch auf das Schiff aufpassen, Junge! Irgendeiner muß doch aufpassen, nicht? Ich kann doch nicht so einfach wegrennen und hier alles im Stiche lassen, bloß weil wir den Krieg verloren haben!« Seine Hand glitt über die Reling. »Die ›Monte Pasqual‹– das war mal 'n schönes Schiff…«




  Er schob Reguir vor sich her zur Gangway. »Nu geh schon, Junge«, sagte er grob, »und kümmere dich nicht um mich! Ich bleib' hier!«




  17. KAPITEL




  Es war der 7. Mai 1945. Niemand an Bord von U 720 wußte, daß die Deutschen in Norddeutschland, in Holland und Dänemark schon am 5. Mai kapituliert hatten– und damit auch die Flotte. Das Boot marschierte kriegsmäßig, wich verdächtigen Geräuschen aus, schnorchelte nur, wenn man sicher sein durfte, daß der Schnorchelkopf nicht geortet werden konnte. Doch seit die Besatzung wußte, daß es nach Wilhelmshaven zurückging, nahm sie alle Strapazen ohne Murren in Kauf. Keiner– außer Achenbroich und dem Ein-Mann-U-Boot-Fahrer Graßdorff– hatte eine Ahnung von dem, was zwischen dem Kommandanten und dem Eins W.O. vorgefallen war.




  Die Engländer hatten sich damit abgefunden, in Deutschland hinter Stacheldraht zu wandern. Bootsmann Bratherick und der Captain der Royal Fuseliers waren stillschweigend übereingekommen, ihren Streit während des Torpedoangriffs zu vergessen. Der junge Schotte tastete unaufhörlich an seinem Gebiß herum, aus dem ihm fünf Zähne verlorengegangen waren, und Miß Dongworth hänselte ihn damit, daß man ihm später aus der königlichen Schatulle eine Zahnprothese spendieren werde. Mit Fähnrich Achenbroich traf sie nur noch selten zusammen.




  Schlitt wurde immer mehr durch die in diesem Seegebiet bisher nicht gehörte Anzahl von Schraubengeräuschen irritiert. Er hockte Stunde um Stunde im Horchraum, den Kopfhörer an die Ohren gepreßt, die verschwitzte, längst nicht mehr weiße Mütze im Genick. »Ich versteh' das nicht mehr«, wandte er sich an den Fähnrich, »Tag und Nacht Schraubengeräusche, daß man glaubt, man liegt auf der Reede von Spithead–– aber kein Asdic! Nicht die Spur von feindlicher Ortung! Können Sie sich das erklären?«




  »Keinen blassen Schimmer, Herr Kaleu. Manchmal höre ich ganz deutlich: das ist 'n Zerstörer– aber das Biest ortet nicht. Es tut gerade so, als ob der Krieg schon zu Ende wäre.«




  »Jetzt könnten wir diese verdammte Funkanlage gebrauchen. Können Sie nicht doch noch mal sehen, daß Sie sie in Ordnung bekommen?«




  »Ich hab' alle Ersatzteile für das Horchgerät verbraucht, Herr Kaleu. Da ist nun nichts mehr zu wollen.«




  »Tja, dann nützt das nichts– dann müssen wir wohl mal 'rauf. Ich werde noch ganz verrückt durch das ständige Dröhnen. Vielleicht ist der Krieg tatsächlich schon zu Ende, wie? Mensch, Achenbroich, das war ja 'n Witz! Wir drücken uns vor jedem Geräusch seitwärts in die Büsche– und oben feiern sie schon.«




  Er stand auf, rückte die Mütze in die Stirn, ging in die Zentrale. »Obersteuermann, ich will wissen, was da oben eigentlich los ist. Mir schwant da nämlich was. L.I.– wir gehen auf Sehrohrtiefe!«




  U 720 hebt sich langsam dem Wasserspiegel entgegen. Vorsichtig, ganz vorsichtig wie in all den Jahren zuvor, fährt Schlitt das Sehrohr aus. Schwenkt im Kreis. Stippt noch eine Handbreit höher. Da sieht er ein dunkelgraues Boot– ohne Zweifel: ein deutsches Vorpostenboot. Hoher Bug; das Gestänge mit der herunterzuklappenden Geräuschboje; niedrige Brücke, kurzer Mast. Aber– was ist denn das?– an dem Mast weht ein schwarzer Fetzen! Nicht die Reichskriegsflagge. Kein Kommandantenstander– nur dieses teerfarbene Seeräubertuch!




  Schlitt winkt Handrick heran: »Eins W.O.– sehen Sie sich doch das mal an!«




  Handrick, der durchs Okular blickt, wird bleich. Ganz langsam schiebt er sich vom Schemel: »Kaleu?«




  »Ja.«




  »Diese komische Flagge––– ich weiß nicht recht, ich hab' das Gefühl: der Krieg ist aus!«




  Schlitt schaut ihn kurz an, dann schreit er durchs Zentraleluk: »Auftauchen! Signalgast auf die Brücke!« Schlitt ist als erster draußen. Dann kommen Handrick, Achenbroich, Preszewsky und der Mann mit den Signalflaggen.




  »Geben Sie: Von Kommandant an Kommandant: Was hat dieser schwarze Feudel zu bedeuten?« weist Schlitt den Signalgast an.




  Auf dem Vorpostenboot werden sie nur allmählich aufmerksam; der Signalgast muß den Winkspruch wiederholen. Dann erst bekommen sie Antwort: »Schwarz bedeutet Trauer– Nordraum samt Holland und Dänemark hat vorgestern kapituliert– Deutsche Boote haben dunkelblau oder schwarz zu flaggen– Seekriegsleitung hat Einlaufen in den nächsten Hafen befohlen– ausdrücklicher Befehl lautet: Boote dürfen nicht versenkt werden– Dönitz jetzt Reichspräsident– Wünsche wohl geruht zu haben!« Schlitt liest mit, was der Mann in der Brückennock des grauen Bootes herübersignalisiert. Beim letzten Satz muß er grinsen. »Geben Sie zurück: Gesamte Funkanlage ausgefallen– Hätten um ein Haar für immer geruht!« Die Flaggen knattern in der frischen Brise. »Geben Sie: Kommen auf Rufweite längsseits!«




  Dann nähern sich die Boote. Wegen der aufgewühlten See müssen sie einen Abstand halten. Hier wie dort steht der Kommandant mit dem Megaphon auf der Brücke. Der Oberleutnant, der das Vorpostenboot befehligt, teilt mit, daß er die für die Unterseeboote bestimmten Funksprüche von Großadmiral Dönitz nicht aufgenommen habe. Er wisse nur, daß die U-Boote aufgetaucht zu fahren hätten, keine Kampfhandlungen mehr ausführen dürften und die dunkelblaue oder schwarze Flagge zeigen müßten. Selbstversenkungen seien verboten, weil man Repressalien befürchte…




  *




  Während sich Schlitt mit dem Kommandanten des Vorpostenbootes unterhielt, war Joseph Preszewsky durchs Turmluk gerutscht und in den Mannschaftsraum gehastet. Er schloß sorgfältig das Schott, lehnte sich mit den Rücken daran, brüllte: »Ruhe!« Die Männer blickten auf, kamen auf Preszewsky zu. Was machte der Kerl bloß für ein Gesicht? Warum schnaufte er so? Was war denn passiert?




  »Ruhe!« zischte der Obermaat noch einmal. »Krieg is sich aus! Hab' eben Winkspruch mitgelesen: Deutschland hat kapituliert! Wir müssen aufgetaucht weiterfahren und uns ein schwarzen Lappen zeigen.« Er beugte sich plötzlich vor, die Hände auf dem Rücken, die Augen verkniffen. Er blickte die Männer an: »Aber mir möcht sich meinen, wir husten den Engländern was! Wir geben uns nicht über? Wir hauen ab– irgendwo ins Ausland. Oder wenigstens Norderney oder so, wo wir unter uns sein könn'. Ihr macht mit! Kenn' ich euch doch genau! Oder?« Er sah sich lauernd um.




  Die Männer stießen sich an: »Mensch, hast du das gehört? Der Krieg ist vorbei! Die ganze Schweinerei hat ein…«




  »Ruhe doch!« rief Preszewsky wieder. »Unsre vier Tommies dürfen nischt nich merken, kapiert? Die sind doch jetzt nicht mehr die Gefangenen– die sind jetzt die Sieger!«




  »Hoch lebe Virginia!« brüllte einer. Preszewsky sprang zu, hieb ihm die Faust in den Magen: »Dummes Luder, du! Hab' ich nicht gesagt– Ruhe?«




  Der Mann preßte die Hände vor den Magen, verzog sich in den Hintergrund. Die anderen Männer nickten Preszewsky zu: »Hast recht, ›Pritsche‹. Wir gehen nicht in Gefangenschaft! Wir gehen irgendwo an Land und schlagen uns nach Hause durch.«




  »Das is, was ich meine!« Er machte eine Handbewegung, als haue er einen Faden durch. »Wir gehn an Land und lassen dem Boot versaufen!«




  *




  Zur gleichen Zeit stand Handrick in der Zentrale. Er sprach zum L.I. zum Obersteuermann, zum Elektro-Obermaschinisten: »Hört mal– wir soll'n unsern schönen Kahn übergeben. Selbstversenken ist angeblich verboten. Aber mir paßt das nicht. Wenn's nach mir ginge– ich würde ›Regenbogen‹ ausführen! Ich– würde U 720 versenken. Was meint ihr dazu?«




  Die Männer nickten zustimmend. Sie waren alle älter als der Eins W.O. hatten einen Hof, eine Reparaturwerkstatt für Fahrräder, einen Schreibtisch in einer Hafenreederei daheim; sie hatten Frauen und Kinder. Aber darum U 720 in die Hände des Feindes fallenlassen? Der Oberleutnant hatte recht– das kam gar nicht in Frage! Hans Handrick winkte den Zentralemaat heran: »Hol doch mal ›Pritsche‹ her? Ich will wissen, wie die Mannschaft über diese Sache denkt.«




  »Und der Alte?« fragte der Obersteuermann mit der ihm eigenen Bedächtigkeit. »Was sagt unser Alter dazu?« Er wiegte seinen Kopf. »Ohne den ›schwarzen Bert‹ könn' wir doch gar nichts unternehmen.«




  »Schlitt ist selbstverständlich dabei!« behauptete Handrick. Er tat nur deswegen so überzeugt, weil er sich seiner Sache keineswegs sicher war. Schlitt war das große Fragezeichen.




  18. KAPITEL




  Der Krieg ist also aus, dachte Schlitt. Jetzt kannst du sehen, ob du als Heizer auf einem Fischdampfer unterkommst– oder du mußt nach Hause und Tischwäsche sortieren. Er lachte bitter. So bald würde kein deutscher Fischkutter auslaufen! Und wem stand wohl jetzt der Sinn danach, in Schlitts ›Badischem Hof‹ Urlaub zu machen? Wie die Dinge lagen, würde er sich zuerst einmal von Julia ernähren lassen müssen– falls Julia noch lebte! Falls sie aus Berlin herausgekommen war! Falls sie überhaupt noch mit ihm Zusammensein wollte! Nicht Handrick hatte seine Ehe zerstört– er selber hatte es getan! Die Art, in der er Julia beschuldigt hatte, daß sie ihn belogen habe, mußte sie furchtbar enttäuscht haben. Sie hatte ihm oft gesagt, daß sie ihn deshalb liebe, weil er anders sei als die anderen Männer– und nun hatte er sie auf ganz ordinäre Art und Weise ausgezankt…




  So hatte es sich damals zugetragen:




  Julia, überrascht und übermüdet, stand an der Tür und blickte ihn gequält an. Ab und zu hob sie die Hände, um ihn zu veranlassen, seine Stimme zu dämpfen. Er zeigte ihr mit höhnischem Triumph den Zimmerschlüssel, von dem sie behauptet hatte, er sei verlorengegangen. Sie verteidigte sich nicht. Nur einmal sagte sie schwach: »Du hast ja recht– ich habe dich belogen.«




  »Nicht bloß mit diesem Schlüssel«, sagte er kalt. »Den ganzen gestrigen Tag über hast du gelogen und Theater gespielt. Ich glaub' dir nicht einmal– daß du Nachtdienst hattest!«




  Im stillen hoffte er, gerade darin werde er sich täuschen. Er hatte Angst davor, daß sie ihm recht geben könne, denn es würde die bedrückenden Vermutungen, die ihn nicht hatten schlafen lassen, endgültig bestätigen.




  »Ja«, bekannte sie leise, »ich hatte keinen Nachtdienst.«




  Das traf ihn wie ein Schlag. Er brauchte eine lange Pause, bevor er zu fragen vermochte: »Wo warst du?«




  »Im Krankenhaus. Du hast mich doch selber hinbegleitet. Ich habe gesagt, daß ich mich im Terminkalender versehen hätte. Ich habe dann Dr. Jung vertreten.«




  Er senkte den Blick auf den Zimmerschlüssel in seinen Händen. Er sagte: »Du wolltest nicht in einem Zimmer mit mir schlafen…«




  Sie schwieg. Sie machte eine hilflose, flehende Geste. Er bemerkte es nicht. Er starrte vor sich hin. Sie schlug die Hände vor das Gesicht, drehte sich um und legte die Stirn an das harte, kalte Holz der Zimmertür. Um Himmels willen, dachte sie. Gibt es denn keinen Weg, ihm zu helfen? Warum muß er für etwas bestraft werden, was ich verschuldet habe? Sie wandte sich um, betrachtete ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen. Er hob ganz langsam den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren glanzlos, waren wie die eines Blinden. Julia hatte das Gefühl, ihr Mann sehe sie gar nicht, obschon sein Blick starr auf sie gerichtet war. Sie fröstelte. Sie ahnte, was jetzt geschehen würde. Und kaum, daß dieser Gedanke in ihrem Hirn geboren war, erhob sich Schlitt, nahm seine Jacke von der Sessellehne und zog sie an. Dann warf er seinen kleinen Koffer auf den Tisch.




  Julia war mit zwei Schritten bei ihm und riß den Koffer an sich. »Bitte Bert«, schrie sie, »lauf doch nicht einfach weg, bevor wir uns ausgesprochen haben. Frag mich doch! Ich will dir ja alles sagen. Schimpf lieber– aber sei doch nicht auf einmal so stumm!«




  Er blickte sie nur kurz an. Immer noch war sein Blick leer. Dann legte er beide Hände auf die Kofferklappe und riß sie mit einem Ruck hoch, so daß Julia den Koffer fahrenlassen mußte. Er sagte mit kalter, kaum modulierter Stimme: »Ich brauche nichts zu fragen– und du brauchst nichts mehr zu sagen. Es ist alles klar. Bloß– du solltest mich nicht noch zwingen, was geschehen ist, beim Namen zu nennen.«




  Julia wandte sich ab. Sie ging langsam zu dem Sofa und setzte sich auf die Kante. Sie sah Bert zu, während er seine Sachen zusammenpackte, und fing an zu erzählen. Je mehr sich der Koffer füllte, desto schneller sprach sie. Es war wie ein Wettlauf. Schließlich hielt Bert inne. Er blickte auf das weiße Oberhemd, das er in den Händen hielt, pustete ein gar nicht existierendes Staubkorn vom Kragen und fragte, den Kopf noch dicht überm Hemd: »Wer– ist dieser Mann?«




  Julia zögerte, dann sagte sie fast tonlos: »Handrick… Hans Handrick…«




  Bert räusperte sich, blies wieder über den Hemdkragen. Dann sagte er: »Handrick fuhr mit mir bei der Siebenten.«




  »Ja.«




  »Wußtest du das vorher?«




  »Ja.«




  »Ich meine«– er klammerte sich an diese Hoffnung–, »bevor er's dir sagte…?«




  »Ja.«




  »Dann begreife ich dich erst recht nicht!« Seine Stimme wurde wieder lauter.




  »Es hätte nichts daran geändert, Bert. Ich habe es dir ja gesagt: Ich war wie verrückt nach dem Leben. Ich hatte so Angst, es würde bald ganz aus sein. Mir war zumute– als sei ich irrtümlich aus einem Zuchthaus entlassen worden. Ja, so, als stünden die Wächter schon vor der Tür, um mich einzufangen. Und dann…« Sie brach ab, stöhnte.




  »Dann fingst du an, ihn zu lieben…« Er stand noch immer vor dem offenen Koffer, das Oberhemd in Brusthöhe unter seinen gesenkten Augen.




  Julia war lange still, und erst als Bert unvermittelt den Kopf hob und sie anblickte, sagte sie leise: »Ja.«




  Er zuckte mit den Schultern und warf das Hemd in den Koffer, das er in diesem Urlaub wohl nicht mehr brauchen würde. »Hm«, sagte er, »dann bleibt ja wohl eigentlich nichts mehr übrig, als zu besprechen, was nun werden soll. Ich weiß nicht, wie das mit Scheidungen heutzutage ist. Die Frau einer meiner Leute hatte Schwierigkeiten, weil ihr Mann an der Front war. Aber…« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Lächelns.




  »Ich will mich nicht scheiden lassen«, sagte Julia.




  »Ja, ich denke…«




  »Ich weiß nicht, was werden soll und wie es weitergehen wird. Ich weiß nur eins: daß ich mich nicht scheiden lassen will!«




  »Ja, zum Teufel«, schrie Schlitt los, »willst du denn mit zwei Männern leben? Wer weiß, was noch alles passiert? Es gibt ja noch genug…«




  »Pfui!« unterbrach ihn Julia.




  Sie hatte bis jetzt nicht geweint. Aber als ihr nun die Tränen in die Augen schossen, ließ sie ihnen freien Lauf. Sie sagte bitter: »Wie schnell ihr Männer von Scheidung reden könnt! Handrick hält es für richtig, du hältst es für richtig, daß ich mich scheiden lasse. Handrick kann nicht wissen, was eine Ehe wert ist, denn er ist nicht verheiratet. Aber dir, der es wissen müßte, dir scheint sie gar nichts zu bedeuten. Ich hätte es nie geglaubt!« Sie sprang auf, lief um den Tisch herum zu Bert und fragte ihn: »Ist denn alles kaputt, nur weil dieses geschehen ist? Ist deine Liebe kaputt? Sind alle deiner Erinnerungen gelöscht? Gibt es denn darum gar nichts Gemeinsames mehr? Ist denn die Ehe in solch einem Moment nur noch ein Vertrag, den man zerreißen und für nichtig erklären kann?« Sie senkte die Stimme: »Zwei Jahre lang haben wir uns Zeit gelassen, festzustellen, ob wir zueinander passen– und in dieser einen Minute, in der du– wie du zugeben wirst– nicht einmal klar zu denken vermagst, stellst du fest, du habest dich geirrt.« Sie packte seine Revers und zog ihn heran. »Ich habe mich nicht geirrt! Ich liebe dich immer noch, Bert! Und ich denke gar nicht daran, mich scheiden zu lassen, nur weil das Außergewöhnliche sich ereignet hat, daß ich auch einen anderen liebe. Und selbst wenn es das nie vorher gegeben hätte– ich halte es nicht für so groß und wichtig wie eine Ehe.«




  Schlitt machte sich frei. »Du hast ziemlich viel geredet«, meinte er zynisch. »Du wirst es mir nicht übelnehmen, wenn ich nicht alles verstanden habe. Was mich angeht, so weiß ich: Wenn eine Frau zwischen zwei Männern steht, dann hat sie sich zu entscheiden.«




  »Aber doch nicht auf Befehl!«




  Er schwieg.




  »Und du? Du hast dich gar nicht zu entscheiden? Nehmen wir an, ich wünschte, bei dir zu bleiben– würdest du mich dann wegschicken? Oder umgekehrt– nehmen wir an, ich entschiede mich für Handrick– würdest du mich so einfach gehen lassen?«




  Er schwieg.




  Sie drehte sich weg, ging mit schwankenden Schritten zum Sofa, ließ sich schwer darauf nieder, legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an die Wand.




  Er kaute auf seiner Unterlippe herum. Zu guter Letzt sagte er: »Natürlich würde ich um dich kämpfen…«




  Sie lachte bitter auf: »Und eben hast du noch gesagt, du wolltest dich scheiden lassen!«




  »Mein Gott, dreh doch nicht die Dinge um! Gleich wirst du es fertiggebracht haben, daß ich der Schuldige bin. Hab' ich dich betrogen, oder hast du mich betrogen?«




  Sie blickte zur Decke, während sie leise sagte: »Ich habe dich betrogen– es gibt ja wohl kein anderes Wort dafür, auch wenn es tausend Gründe gibt.« Sie neigte den Kopf und sah Bert an. »Aber das gibt dir noch nicht das Recht, mich wie einen Rekruten zu behandeln. Ich bin Herr meiner Entschlüsse, und ich möchte es bleiben. Es sei denn…«




  »Was?«




  »Daß du dich unbedingt scheiden lassen willst.«




  Er lächelte; es war nur der schwache Versuch zu einem Lächeln. »Nein– das will ich nicht.«




  Sie sagte: »Pack deinen Koffer wieder aus. Fahr nicht so Hals über Kopf weg. Nimm den letzten Zug, der dich noch pünktlich nach Wilhelmshaven bringt.« Sie stand auf und beugte sich ihm entgegen über den Tisch. »Es tut mir leid, Bert, daß ich dich belogen habe. Ich war nicht auf deinen Besuch vorbereitet, sonst hätte ich dir alles gleich gesagt. Es war so dumm; du kamst mir sofort damit, daß etwas nicht stimme, und ich sagte nein und ritt mich immer tiefer hinein. Bitte– reise nicht ab.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich liebe dich… Ich liebe dich trotz allem, Bert!«




  Als er am nächsten Nachmittag von Berlin abfuhr, nahm er– ohne daß Julia es wußte, das ledergerahmte Bild mit. Unterwegs geriet der Zug in einen Bombenangriff, wurde auf ein Nebengleis geschoben, und alle Fahrgäste mußten aussteigen. Als Schlitt dann endlich doch in Wilhelmshaven ankam, sagte ihm der Fahrer: U 720 liege schon seit einer Stunde zum Ablegen bereit. Sie rasten durch den Regen, schlidderten durch die Einfahrt des U-Stützpunktes. Er sah die dunklen Gestalten der Offiziere. Und dann– als er an Bord ging– verschlug es ihm fast den Atem. Der Mann, der ihm meldete, daß U 720 zum Ablegen klar sei, dieser Mann war Handrick…!




  Schlitt blinzelte in die Sonne.




  Jetzt fuhren sie beide nach Wilhelmshaven zurück. Zwei U-Boot-Fahrer, die niemand mehr gebrauchen kann. Niemand gebrauchen, dachte Schlitt, vielleicht nicht einmal die eigene Frau. Er sehnte sich nach Julia. Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie es wäre, von ihr geschieden zu sein. Ihre Ehe, die im Krieg geschlossen wurde, sollte ja erst beginnen.




  19. KAPITEL




  »Nein«, sagte Schlitt, »ich mache da nicht mit. Ich verstehe Ihre Gründe, Handrick. Aber ich kann nicht anders. Es ist nicht mal so sehr wegen des Befehls– mir geht's um die Leute.«




  »Die Leute?« brauste Handrick auf. »Die Leute machen doch mit! Preszewsky hat mir für die gesamte Mannschaft das Wort gegeben, daß die Leute mitmachen.«




  »Hat er Ihnen das Wort auch darauf geben könne, daß sich die Engländer fair benehmen werden, wenn wir das Boot versenken? Glauben Sie denn, mir ist es recht, U 720 so sang- und klanglos zu übergeben? Glauben Sie etwa, ich hätt' uns durchgeschmuggelt, um letzten Endes mit Deutschem Gruß von Bord zu gehen und zuzugucken, wie der Tommy mit unserm Boot abhaut? Nein, mein Bester, das fällt mir verdammt schwer. Aber wir haben vier Engländer an Bord. Die sind jetzt die Sieger. Wissen Sie denn, wie da nach internationalem Recht die Lage ist? Wissen Sie denn, ob dieses Recht überhaupt noch Gültigkeit hat? Mensch, Handrick, überlegen Sie doch mal! Wir können doch nicht einfach die vier Konsorten mitnehmen. Das brächte uns in Teufels Küche!«




  Handrick ließ nicht locker. »Die Engländer wissen ja noch gar nichts von ihrem Glück. Sie halten sich nach wie vor für Gefangene.«




  »Ihr seid wie die Kinder«, sagte Schlitt matt. »Es kommt doch nicht darauf an, was die Engländer wissen oder was sie nicht wissen. Es kommt einzig und allein darauf an, was wir wissen. Und wir wissen: der Krieg ist aus.« Er stand auf. »Ich habe die Verantwortung für euch alle. Und mein Verstand sagt mir, daß es vernünftiger ist, nach Wilhelmshaven zu laufen.« Er wandte sich zu Handrick um. »Es hat auch gar keinen Zweck mehr, denn ich habe den Kommandanten des Vorpostenbootes gebeten, er solle uns über Funk anmelden, damit die zu Hause wissen, wo wir abgeblieben sind. Wollt ihr denn zum dritten Male Wasserbomben auf den Kopf haben?«




  Handrick erhob sich auch, stand stocksteif. »Ich kann Ihre Meinung nicht teilen, Herr Kapitänleutnant. Tut mir leid.«




  Schlitt griff nach seinem Oberarm. »Handrick«, beschwor er ihn, »Herr Oberleutnant Handrick! Ich habe in diesen sechs Kriegsjahren mindestens fünfzigmal nicht die Meinung meines Vorgesetzten teilen können– aber ich habe schweigend pariert. Nicht weil's mir an Zivilcourage fehlt, sondern weil ich wußte: Der Mann hat mehr Erfahrung.« Er lächelte kurz. »Ich sage Ihnen das nicht als Kommandant, sondern als…« Er zögerte, verschluckte, was ihm auf der Zunge lag, fuhr dann fort: »Halten Sie's ebenso! Sie sind zwar nur fünf Jahre jünger als ich, aber ich habe die größere Erfahrung. Glauben Sie mir– es geht nicht anders! Wir laufen in Wilhelmshaven ein.« Er sah auf seine Uhr. »In neunzehn Stunden sind wir in der Schleuse.«




  Handrick ging wortlos hinaus.




  Schlitt blickte ihm voll Skepsis nach.




  Virginia zog ihren Kopf hinter den Vorhang zurück, bis Handrick vorbeigegangen war. Sie hatte das Streitgespräch in der Offiziersmesse mit angehört, aber sie hatte nur wenig verstanden. Sie begriff bloß eins: Kommandant und Erster Offizier waren geteilter Meinung! Plötzlich schoß ihr der Gedanke durch den Kopf: Die Mannschaft meutert! Ja, selbstverständlich– denn es war doch nichts anderes als Meuterei, wenn man sich gegen seinen Kapitän stellte. Sie erinnerte sich an den amerikanischen Film über die Meuterei auf der Bounty. Ein fesselnder, herrlicher Film– aber ein Film mit Mord und Totschlag! Sie hatte auf einmal Angst, daß sie durch die Meuterei von Achenbroich getrennt, daß er erschossen oder über Bord geworfen werden könnte. Ihre Phantasie malte die tollsten Bilder.




  Sie lief aus dem Kommandantenraum, um den Fähnrich zu suchen. Sie ging in die Zentrale, in die Maschinenräume. Die wenigen Männer, die sie traf, schienen von einer seltsamen Unruhe erfüllt. Sie stieg in den Turm, kletterte auf die Brücke. Dort stand Achenbroich.




  Es war heller Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und das Meer glitzerte und gleißte. Virginia Dongworth schloß geblendet die Augen. Sie mußte sich erst an das Flimmern gewöhnen. Jetzt entdeckte sie das dunkle Tuch am Sehrohrmast: »Was ist das, George?«




  Der Fähnrich tat, als wüßte er nicht, was sie meinte: »Was denn, bitte?«




  »Diese Fahne? Was ist das für eine Fahne?«




  »Öh– das? Das ist so 'n Signal, weißt du. 'ne Signalflagge für die Verständigung zwischen deutschen Booten.«




  »Und warum fahrt ihr am hellichten Tag aufgetaucht?«




  Achenbroich überlegte schnell: Die Engländer wußten noch nichts von der Kapitulation. Schlitt hatte verboten, sie zu unterrichten, weil er Schwierigkeiten befürchtete. Jörg sagte: »Dies ist ein völlig sicheres Gebiet. Hier kann uns keiner von euren Zerstörern erwischen.«




  »Und Flugzeuge?« Virginia blickte voller Angst in den Himmel.




  »Wer hat dich denn überhaupt hier heraufgelassen?« fragte Jörg erbost. »Du weißt doch, daß es streng verboten ist!«




  Er sah sie wütend an. Er ärgerte sich, daß er sie belügen mußte.




  Virginia griff nach einer von seinen Händen und schwang sie übermütig hin und her. »Kein Mensch hat mich aufgehalten!« Sie wurde ernst, faßte seine Hand fest. »Es ist alles so komisch, George! Der große Offizier und der Kommandant haben sich eben gestritten. Ich hab' es mit angehört. Aber ich hab' nur verstanden, daß der Kapitän sagte ›Ich kann nicht‹ und ›Wilhelmshaven‹. Was ist denn nur los? Fahren wir jetzt nach Wilhelmshaven? Ich hatte den Eindruck, der große Offizier wolle nicht… Ist das eine Meuterei, George?«




  »Unsinn«, sagte Achenbroich. »Was redest du denn da! Es gibt keine Meuterei.«




  »Aber die Matrosen sind fast alle im Bugraum«, verteidigte Virginia Dongworth ihre Meinung. »Und der große Offizier, der sich mit dem Kommandanten gestritten hat, ist eben zu ihnen gegangen.«




  »Augenblick doch mal.« Achenbroich schob das Mädchen von sich. Er wandte sich an den Matrosen, der an der verbeulten und mit Algen bewachsenen Dreisieben lümmelte: »He, Losch! Kommen Sie mal rauf!« Dann sagte er zu Graßdorff: »In 'ner Minute bin ich wieder da.« Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß er im Begriff war, seinen Posten zu verlassen. Sein Gefühl sagte ihm: Virginia mochte recht haben. Er wußte, daß der Kommandant nach Wilhelmshaven wollte. Waren etwa Handrick und die Mannschaft dagegen? War tatsächlich eine Meuterei im Entstehen? »Bleib hier!« bestimmte er das Mädchen. Dann rutschte er durchs Turmluk, hastete in die Zentrale hinunter. Dort saß nur der Obersteuermann. »Wo ist denn der Eins W.O.? Und wo steckt der Alte?«




  Der Obersteuermann, mit gebeugtem Rücken über seinem Tisch dösend, hob statt einer Antwort unwillig die Schultern.




  Jörg Achenbroich lief zum Funkraum: leer!




  Auch im Hochraum– kein Mensch! Die kartenspielenden Engländer in der Offiziersmesse blickten verwundert auf. Die Oberfeldwebelmesse: niemand darin!




  Er klinkte sacht am Schott zum Mannschaftslogis, spürte einen Widerstand, warf sich jäh und mit aller Wucht dagegen. Das Schott sprang auf, und der Mann der innen daran gelehnt hatte, saß plötzlich verstört auf dem Boden. Es war Preszewsky. Er grinste. Er kam langsam, mit katzenhafter Beweglichkeit, halb geduckt und angriffslustig, auf die Beine.




  Achenbroich blieb am Eingang stehen. Die Männer standen dicht an dicht, blickten ihn abwartend an. Ihre Gesichter waren leer, nichtssagend, kalt. »Was ist hier los?« fragte Achenbroich leise!




  Die Männer im Bugraum von U 720 blickten mit kalten Fischaugen auf den Fähnrich, der im Rahmen der Tür stand und seinen Blick prüfend über sie gleiten ließ. Achenbroich hatte den Eindruck, vor ihm stehe eine einheitliche Masse, von einem einzigen Willen beherrscht– dem Willen des Obermaats Joseph Preszewsky. Die Männer rührten sich nicht; es schien sogar, als hielten sie den Atem an. Die Nerven von allen waren gespannt. Ein Wort nur, eine unerwartete Handlung konnte sie zum Reißen bringen. Doch gerade dieses Reißen wollte Achenbroich hervorrufen, als er noch einmal fragte: »Ich will wissen, was hier los ist? Mayerle, Sie gehören jetzt in den Dieselraum? Was haben Sie hier zu suchen?«




  Preszewsky, der vor der Mauer aus Leibern und Köpfen stand, drehte sich zu dem Angesprochenen um, winkte ihm lächelnd zu; blitzschnell fuhr sein Kopf wieder herum, und er sagte mit drohendem Unterton: »Mayerle ist unser Gast.«




  »Reden Sie kein Blech, Preszewsky! Dies ist kein KdF-Dampfer, sondern ein Unterseeboot. Warten Sie mit solchen Betriebsversammlungen gefälligst, bis wir in Wilhelmshaven sind!«




  Preszewsky entblößte grinsend seine starken weißen Zähne. Mit dem Handrücken wischte er sich das Haar aus der Stirn. Ganz plötzlich machte er zwei drei Schritte auf Achenbroich zu, blieb mit schlaff hängenden Armen vor ihm stehen. »Mir möcht sich sagen– wir komm' gar nich nach Wilhelmshaven!«




  »Und mir möcht sich sagen– Sie irren sich!« äffte ihn der Fähnrich nach. Er pendelte jetzt leicht in den Knien.




  Preszewsky zog den Kopf zwischen die Schultern. Er grinste immer noch, und jetzt war seine Zunge zu sehen, die langsam über die Lippen strich. »Machen Sie das Schott dicht– aber von draußen!« knirschte er.




  Achenbroich zog das Schott zu; er lehnte nun mit dem Rücken dagegen.




  Jetzt sprang Preszewsky vor, holte kurz aus der Hüfte heraus, zum Schlag aus; doch Achenbroich wich geschickt beiseite, und der Schlag ging fehl, ging unter seinem linken Arm hindurch, den er jetzt, den Ellenbogen abgewinkelt, vor die Brust gehoben hatte. Schon schoß Preszewsky die linke Faust ab. Sie traf Achenbroich auf die Brust. Er wankte, knickte ein, aber schon als er Preszewskys Schlag kommen sah, schob er seine rechte Hand vor und hieb mit der linken Faust zu. Preszewsky nahm den Schlag ins Gesicht, ohne zu zucken; er ließ sich auf den Fähnrich fallen, bearbeitete ihn jetzt mit beiden Fäusten. Jörg spürte die heftigen, trockenen Schläge in der Magengrube, merkte, daß ihm übel zu werden begann, und er schob den Obermaat mit letzter Kraft von sich und rammte ihm die rechte Faust hinters Kinn. Preszewsky stöhnte auf, spuckte Blut, blieb jedoch stehen, nahm den Schlagaustausch an. Er traf Achenbroich am Ohr. Jörg war für den Moment betäubt, sah rote Kringel vor seinen Augen; doch zwischen diesen Kreisen und Flecken war immer noch Preszewskys Gesicht, und in dieses Gesicht schmetterte er seine Faust. Das Gesicht verschwand. Die blutroten Kringel blieben. Achenbroich schwankte, stolperte vorwärts, fand keinen Widerstand mehr– denn Preszewsky lag auf dem Boden. Jetzt klammerten sich die Hände des Oberschlesiers wie Fesseln um seine Beine. Achenbroich fiel vornüber, schlug mit dem Gesicht auf die Flurplatten, hatte aber noch die Kraft, sich herumzudrehen und Preszewskys Hände, die nach seinem Gesicht tasteten, abzuwehren. Wie einen Hammer ließ er seine freie Hand auf den schwarzen Schädel niedersausen. Preszewsky stöhnte kurz auf. Dann merkte Achenbroich, daß ihm die Sinne schwanden. Er sah noch, daß sich die Mauer der Köpfe und Leiber lockerte, daß viele Hände nach ihm griffen, ihn wütend hochreißen wollten…




  »Achtung!« schrie plötzlich eine Stimme.




  Die Männer wichen zurück. Preszewsky rappelte sich hoch, das Genick an eine Koje gelehnt. Er blickte den Kommandanten aus blutunterlaufenen Augen an. Er schaffte es nicht, sich völlig aufzurichten. Achenbroich lag halbgekrümmt auf der Seite.




  Schlitt schob die Mütze in den Nacken, legte die Jacke ab, rollte langsam, ganz gemächlich die Hemdsärmel hoch. Breitbeinig stand er mitten im Raum. Er blickte sich um: »Los, kommt her, Jungens! Einer nach dem anderen– oder alle zusammen. Wie ihr's wollt! Ihr werdet alle gleichermaßen bedient, einer wie der andere. Ich ziehe keinen vor. Höchstens, daß ich einem das Nasenbein einschlage und dem anderen bloß das Auge. Na, los!«




  Die Männer ließen die Arme sinken und öffneten die Fäuste. Mayerle drückte sich am ›schwarzen Bert‹ vorbei: »Bitte, vorbeigehen zu dürfen, Herr Kaleu. Muß in den Maschinenraum.«




  Schlitt winkte ihn mit dem Zeigefinger weg. Plötzlich entdeckte er Handrick im Hintergrund. Er rief ihn an: »Sie übernehmen von Achenbroich die Brückenwache! Aber sofort! Ich werde mich nachher mit ihm darüber unterhalten, was ihn veranlaßt hat, seinen Posten zu verlassen. Solange dieses Boot auf See ist, bin ich der Kommandant. Ich dulde auf keinen Fall, daß auch nur irgendeiner seinen Posten verläßt! Und wenn der Krieg zehnmal zu Ende ist!« Er wandte sich zu Preszewsky: »Ich sehe, Sie haben ein blaues Auge… Ich nehme an, Sie haben sich gestoßen, wie? Melden Sie sich nachher mit dem Sanitätsmaat bei mir. Platzwunden werden am besten mit viel Jod behandelt.«




  Preszewsky nickte. Er hatte verstanden.




  »So…«, sagte Schlitt. »Meine Jacke, bitte! Ich hab' keine Zeit, auf ungeschickte Leute aufzupassen, die sich Beulen schlagen und nicht mehr hochkönnen!« Die Männer grinsten sich an, und zwei von ihnen bückten sich und halfen Achenbroich auf die Beine. Der Fähnrich starrte ungläubig auf den Kommandanten, der sich beim Anziehen Zeit ließ, fast genießerisch seine Ärmel herunterkrämpelte. Schlitt warf ihm einen Blick zu, sagte: »Wenn Sie können, kommen Sie bitte mit. Ich hab' mit Ihnen zu reden!« Achenbroich nahm leicht die Hacken zusammen.




  »Oberleutnant Handrick wird für Sie auf die Brücke gehen. Es weht ein frischer Wind draußen. Und frische Luft tut heißen Köpfen gut.« Schlitt winkte Achenbroich zu. Zu zweit verließen sie das Mannschaftslogis.




  Die Männer blickten auf Handrick. Handrick zuckte die Achseln, ruckelte an seiner Mütze, verließ ohne ein Wort den Bugraum. Preszewsky erhob sich, befühlte sein Gesicht.




  »Du, ›Pritsche‹«, sagte der Funkmaat. »Unser Baby ist doch ganz stramm für sein Alter, wie?«




  Preszewsky warf ihm einen giftigen Blick zu. Dann ging er hinaus, um sich vom Sanitätsmaat mit Jod verarzten zu lassen. Er wußte, er durfte dem ›schwarzen Bert‹ nicht ohne einen großen braunen Jodfleck unter die Augen kommen. Die Männer lachten hinter ihm her.




  *




  »Kommen Sie mal mit in den ›Wintergarten‹«, wandte sich Schlitt an den Fähnrich. Sie stiegen in den Turm, von dort auf die Brücke. Handrick machte eine völlig korrekte Meldung, und Schlitt hörte ihm, die Hand am Mützenschirm, ebenso vorbildlich zu. Dann ging er mit dem Fähnrich auf die Plattform mit der Dreisieben. Sie standen nebeneinander, das Gesäß an die Reling gelehnt. »Zigarette?«




  »Ja, danke, Herr Kaleu!« Achenbroich bediente sich und steckte sie in den Mund. Er suchte nach Streichhölzern, doch Schlitt kam ihm zuvor. In der Mulde der Hände schützte er das Streichholz vorm Wind, bis Achenbroichs Zigarette brannte. Sie rauchten den ersten Zug schweigend. Dann drehte sich Schlitt um, blickte zum Heck des Bootes. »Hören Sie mal zu, Achenbroich«, sagte er leise, damit ihn Handrick, Graßdorff und der Matrose Losch nicht verstehen konnten, »Sie waren anscheinend der Meinung, da unten bereite sich eine Meuterei vor…«




  »Jawohl, Herr Kaleu.«




  »Merken Sie sich mal eins, Achenbroich– eine Meuterei ist erst dann eine, wenn der Schiffsführer seiner Kommandogewalt beraubt ist. Eine gegensätzliche Meinung– das ist noch keine Meuterei. Die Mannschaft war anderer Ansicht als ich, so etwas kann schon mal vorkommen. Erst durch Ihre Schlägerei hätten Sie um ein Haar eine Meuterei angezettelt! Dadurch, daß Sie Preszewsky niedergeschlagen haben, sind die Leute erst wild geworden!«




  »Ich wollte doch bloß…«




  »Ich bin noch nicht fertig, Fähnrich! Menschenskind«– Schlitt griff nach Achenbroichs Arm–, »ich hab' doch genau gewußt, was da vorn gequatscht wurde! Aber ich kenn' doch meine Leute. Glauben Sie denn im Ernst, Preszewsky, Losch, Schapp, Mayerle– und wie sie alle heißen– hätten mir den Gehorsam verweigert?«




  »Ich weiß nicht…«




  »Aber ich, ich weiß es! So, noch 'ne Zigarette?« Schlitt drehte sich um, musterte Achenbroich. »Ihr Ohr ist verschwollen… Und die Nase scheint auch was abgekriegt zu haben.« Er lächelte, streckte dem langen Jungen plötzlich seine Hand hin. »Im übrigen danke ich Ihnen, Achenbroich«, sagte er leise. Jörg nahm die Hand seines Kommandanten.




  »Schade«, sagte Schlitt, »schade, daß der Krieg zu Ende ist. Ich wär' gern wieder mit Ihnen gefahren.«




  »Und ich mit Ihnen, Herr Kaleu.«




  Sie blickten sich in die Augen, dann sagte Schlitt: »Ich glaub', daß Sie Ihre Hände in Hamburg jetzt besser gebrauchen können. Von der Hansa-Werft wird wohl nicht mehr viel übrig sein… Sehen Sie zu, daß Sie mit zwei gesunden Ohren an Land kommen. Haun Sie sich mal für 'ne Weile auf die Koje!«




  Jörg Achenbroich stieg durch das Turmluk. Unten erwartete ihn Virginia. »George…«, flüsterte sie, »George«.




  Er sah sie mit leisem Lächeln an: »Ich glaub', ich hab' mich ganz schön dämlich benommen.« Er sagte es auf deutsch. Sie schob ihn in den Kommandantenraum, nötigte ihn, sich auf ihre Koje zu legen. »Tut's noch weh?« Sie tastete sein Ohr ab. Achenbroich zuckte unter der sanften Berührung zusammen. Virginia erhob sich, schlich auf Zehenspitzen hinaus. Sie besorgte Wasser und kam damit zurück. Im Flur hielt sie der Captain der Royal Fuseliers auf: »Lieutenant Dongworth– der Krieg ist aus! Bratherick hat's herausgefunden. Ich denke, wir müssen jetzt…«




  »Wir müssen gar nichts!« schrie ihn das Mädchen an. Der Mann wich zurück, blinzelte unsicher. »Das einzige, was wir müssen, ist– ruhig sein! Die Deutschen haben sich anständig benommen. Ich denke gar nicht daran, ihnen dafür jetzt Schwierigkeiten zu machen! Das Boot läuft in ein paar Stunden in Wilhelmshaven ein– und wir fahren mit!« Virginia ließ den Offizier stehen und ging in den Kommandantenraum. Mit einem wütenden Ruck zog sie den Vorhang zu.




  Achenbroich lag auf seinem unverletzten Ohr. Virginia trat vorsichtig näher, tauchte ihr Taschentuch in das Wasser und tupfte ihm das Blut vom Gesicht. Er drehte den Kopf, sah sie an und wollte etwas sagen, doch sie verschloß ihm mit der freien Hand den Mund und nickte ihm lächelnd zu. Sie lauschte auf die Stimmen im Boot, auf das Stampfen der Diesel, auf die Befehle, die in der Zentrale an den Rudergänger ergingen. Alles nahm seinen gewohnten Lauf. Nichts störte die Ordnung. Virginia fühlte Zufriedenheit.




  Der Krieg war also aus… Und durch Zufall hatte sie in diesem Krieg den Mann gefunden, für den sie Liebe empfand. Sie freute sich darauf, endlich mit ihm von Bord zu gehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es irgend jemand gelingen sollte, sie von Achenbroich zu trennen. »Achenbroitsch…«, murmelte sie. Sie lächelte. Das war ein sperriges Wort für eine englische Zunge.




  *




  Adalbert Schlitt verließ die Plattform mit der Dreisieben, die die U-Boot-Männer ›Wintergarten‹ nannten, und stellte sich neben Handrick auf die Brücke. Er legte die Arme auf die Brückenverkleidung, faltete die Hände und blickte mit halbgeschlossenen Augen aufs Meer hinaus. Er ahnte, daß Handrick darauf rechnete, daß er ihn ansprechen werde. Zweifellos erwartete er, daß er ihn zur Rechenschaft ziehen werde, weil er nicht eingegriffen hatte, als sich die Schlägerei zwischen Achenbroich und Preszewsky entwickelte. Schlitt fand es nicht wichtig, noch ein Wort darüber zu verlieren. Die Sache sollte begraben und vergessen sein. Es gab ein Problem zwischen ihnen, das ungleich wichtiger war. Wenn er sich jetzt Handrick vorknöpfte, so würde das die Spannung nur vergrößern und das Problem verfälschen. Was zwischen ihnen zu klären blieb– das hatte nichts mit Krieg oder Dienst zu tun. Er wandte sich zu Handrick um: »Ich schick' Ihnen alles auf die Brücke, was unten nicht gebraucht wird, 's wird Zeit, daß die Männer mal 'ne Luftkur machen. Ich möchte ein bißchen schlafen.«




  Handrick legte die Hand an die Mütze. Bei dem Wort ›Luftkur‹ hatte er denken müssen: Er hat den Hotelierssohn immer noch nicht ganz abgelegt…




  Als Schlitt durchs Luk getaucht war, knöpfte er die Brusttasche auf und nahm Julias Bild und ihren Brief heraus. Er betrachtete die Photographie, dann steckte er sie weg, damit sie die Männer nicht zu sehen bekamen, die sich nun, einer nach dem anderen, aus dem Luk schoben. Sie dehnten den Brustkasten, streckten abwechselnd mal den rechten, mal den linken Arm, und je länger sie in der Sonne waren, desto ausgelassener wurden sie. Niemand dachte an das, was ihnen bevorstehen mochte: Internierung, Gefangenschaft, Abtransport in ein fremdes Land. Handrick faltete seinen Brief auseinander und trat damit beiseite. Die Stimmen der Männer waren nur noch ein Geräusch in seinen Ohren. Und bald hörte er nichts mehr…




  Der Brief lautete: »Lieber Hans, ich habe regelrecht danach gefiebert, an Briefpapier und an diesen Tisch zu kommen, wo ich ganz ungestört bin. Ich habe sogar gelogen dafür. Ich sitze in dem Zimmer, das für den Arzt vom Nachtdienst reserviert ist, aber ich habe keinen Nachtdienst. Ich habe es vorgetäuscht, um mit mir allein zu sein.




  Bert ist gekommen! Ich trat in mein Zimmer– und er war da. Ich komme erst jetzt und nur allmählich wieder zur Besinnung. Der ganze heutige Tag lief an mir vorbei wie ein abstruses Geschehen jenseits einer Glasscheibe. Es wurde Mittag, und es wurde Abend, und mir war, als stünde ich neben mir. Als sei meine Stimme gar nicht die meinige. Als seien meine Bewegungen nichts als die Reflexe einer Puppe, die von unsichtbaren Drähten bewegt wird.




  Nur zehn Tage ist es her, seit ich Dich zum Bahnhof brachte. Wenn Bert früher gekommen wäre, ein paar Tage nur, dann hätte er all meine Lügen sofort durchschaut. Wenn er mich nur angesehen hätte, so würde er gewußt haben, was geschehen ist. Mein Spiegel sagte es mir– ich sah glücklich aus. Zehn Tage haben ein wenig Abstand geschaffen. Doch die Zeit, die zwischen Deiner Abreise und seiner Ankunft liegt, ist viel zu knapp, als daß mir nicht noch Deine Zärtlichkeiten, Dein Streicheln, Deine Küsse im Blut steckten. Ich habe vorhin nicht die Wahrheit geschrieben, nicht die volle. Die Wahrheit ist: Ich habe diesen Nachtdienst vorgegeben, weil ich mich fürchtete, diese Nacht mit Bert zu verbringen. Ich bin noch immer die Seinige– aber ich gehöre ihm nicht mehr. Ich weiß, wenn wir zusammen nach dem Glück suchten, nur ein Teil von mir würde daran beteiligt sein. Und erst dies wäre dann– Betrug. Den allgemeinen Moralbegriffen entsprechend, habe ich meinen Mann betrogen. Habe ich es wirklich getan? Ich glaube nicht, daß ich mich die Wahrheit anzuerkennen scheue, wenn ich mit Nein antworte. Es gibt zwei Männer in meinem Leben: Bert und Dich. Mit ihm habe ich viele Freuden erlebt, mit Dir habe ich das Leid geteilt. In mir selber ist nun aus beidem eins geworden. Ist es meine Schuld, wenn mir das Schicksal meinen Mann vorenthielt in dem Augenblick, da ich seinen Schutz brauchte? Ich bin viel allein gewesen. Ich bin sehr selbständig geworden– und es hatte den Anschein, als sei ich eine Persönlichkeit, gefestigt von innen, unantastbar von außen. Es gab schon oft Stunden, in denen ich nichts Winzigeres war als eine Frau, die sich sehnte: nach einer zärtlichen Hand, nach einem Mund und– ich gestehe es– nach einem Mann. Ich habe sie in der Geborgenheit meiner Wohnung überstanden. Aber dann geschah es, daß alles zerbrach, was ich so kunstvoll aufgebaut und immer wieder mit Tränen gekittet hatte. Und gerade da kamst Du…




  Ich will keinen Freibrief für diese Generation von Soldatenfrauen schreiben. Viele hätten anders gehandelt. Aber ich weiß auch: Viele hätten sich wie ich unter den wärmenden Mantel der Liebe geflüchtet. Was zwischen uns geschah, war aus dem Augenblick geboren. Ich brauchte einen Menschen, ich konnte einfach nicht mehr allein sein– und Du warst da. Ich habe Liebe für Liebe gegeben.




  Ich liebe Dich, Hans, aber manches in diesem Brief wird Dich erkennen lassen, daß ich immer noch auch Bert liebe. Ich kann Dir nicht sagen: ja. Ich kann nur sagen– vielleicht. Noch ist nicht wieder alles zusammengefügt. Erst dann werde ich entscheiden können.«




  Unter ihrem Namen war noch ein Postskriptum. Es hieß: »Bert sagte mir, er sei nach Wilhelmshaven kommandiert.«




  Handrick ließ den Brief sinken. Er hatte ihn schon oft gelesen, und immer wieder hatte er einen anderen Sinn darin entdeckt. Jetzt kam es ihm so vor, als könne er sein eigenes Urteil darin finden. Julia suchte einen Halt. Würde er ihr diesen Halt geben können? Er, der sich zu dem Versuch hatte hinreißen lassen, gemeinsam mit der Mannschaft den Kommandanten zu bestimmen, einen anderen Hafen als das olle Schlicktau anzulaufen? Der irgendwo an Land gehen und das Boot versenken wollte? Ungewollt und ohne es zu merken, schüttelte er den Kopf.




  Schapp sprach ihn an: »Ist was, Herr Oberleutnant?«




  »Nein, nein«, sagte Handrick geistesabwesend. »Es ist nichts, absolut nichts…«




  20. KAPITEL




  In Wilhelmshaven schwirrten die Gerüchte wie die Bienen umher. Es hieß: Die Besatzungsmächte wollen den Deutschen das Heiraten verbieten, um die Geburtenziffer gewaltsam zu mindern. Es hieß: Sämtliche Hafenbecken müssen zugeschüttet werden; die Stadt– durch einen Geheimvertrag zwischen Preußen und dem Großherzogtum Oldenburg künstlich gezeugt– soll sterben. Es hieß: Die Engländer nehmen nur dann davon Abstand, eine Kaserne mit eigenen Truppen zu belegen, wenn man ihnen einredet, die sanitären Anlagen lassen zu wünschen übrig; sie haben Angst vor Seuchen, laufen stets mit einem Chlor-Eimer herum.




  Die Männer des K-Verbandes mußten ihren Stützpunkt auf dem Fliegerdeich aufgeben und ins Gefangenenlager marschieren; ein englisches Bataillon zog ein. Auch der U-Stützpunkt wurde geräumt. Die Telefonleitungen waren lahmgelegt; manchmal meldete sich auch eine englische Stimme: »What 's the matter? No… no, I can't say anything.«




  Julia Schlitt und Marianne Hansen waren tagtäglich in der Stadt, um etwas über den Verbleib von U 720 zu erfahren. Niemand konnte ihnen Auskunft geben. Zwar hatte das Vorpostenboot 339 gefunkt, daß sich das U-Boot auf dem Heimweg befinde, aber dieser Spruch war am Toten Weg in Sengwarden aufgenommen worden, und dorthin– weit im Nordwesten der Stadt– kamen die beiden Frauen nicht.




  »Julia, ich muß mich mal wieder um meinen Vater kümmern. Vielleicht krieg' ich ihn endlich dazu, daß er das Schiff Schiff sein läßt und nach Hause kommt. Wir sehen uns heut abend in Voslapp.« Marianne schwang sich auf ihr Fahrrad und fuhr zum Hafen.




  Überall in Wilhelmshaven, vor allem in der Umgebung des Mühlenweges, begegneten ihr Trupps von Matrosen, die– ohne jegliche Bewachung– singend und schwatzend ins Gefangenenlager zogen. Man rief sie an: »He, Mary-Anne! Willst du nicht die Gefangenenbetreuung übernehmen?« Sie drehte ihnen eine Nase, radelte weiter durch die von Bomben zerfledderte Gökerstraße. Am Tor Eins der Bauwerft, wo einmal ihr Vater die Stechuhr kontrolliert hatte, stand ein englischer Soldat auf Posten. Er hatte seine Maschinenpistole an einen Mauervorsprung gelehnt und rauchte. Als er Marianne entdeckte, begann er vergnügt zu grinsen, nahm die Zigarette aus dem Mund und pfiff ihr zu. Marianne machte: »Ph…«




  Der laue Wind strich ihr um die nackten Beine. Der weite Rock bauschte sich. Am Hochbunker bog sie nach links, fuhr an den grauroten, alten Marinekasernen der Roonstraße vorbei zur Auffahrt der Kaiser-Wilhelm-Brücke. Sie mußte warten. Die beiden Brückenteile waren eingeschwenkt, damit ein größeres Schiff passieren konnte.




  Drüben am anderen Ufer lag die rostende, mit Tarnfarbe gestrichene, zwischen Torpedofangnetzen versponnene ›Monte Pasqual‹. Dünner Rauch stieg aus dem behelfsmäßigen Schornstein, wurde vom Wind erfaßt und übers Wasser getrieben. Vater Hansen kochte sein Mittagessen.




  Vor der ›Monte Pasqual‹, auf die Drehbrücke zu, lagen zwei Unterseeboote am Pier vertäut. Jetzt entstand dort Bewegung. Von einem Lastwagen sprangen englische Soldaten, formierten sich, nahmen die Befehle des Offiziers entgegen. Aus dem Schatten eines Ziegelhauses rollten zwei Panzerwagen; sie beschrieben einen Bogen und stellten sich so auf, daß die U-Boote zwischen ihnen lagen. Jetzt zerstreuten sich die Soldaten, verschwanden hinter Mauerbrocken und Sandhaufen. Zwei kletterten auf das abgedeckte Dach eines der zerbombten Badehäuser, in denen einmal die Besatzungen deutscher Kreuzer ihre erste Dusche nahmen, bevor sie nach Wilhelmshaven hineingingen. Die beiden Engländer brachten ein MG in Stellung, blickten durchs Visier, zielten aufs Deck des Unterseeboote.




  »Die spielen Krieg«, sagte eine Männerstimme neben Marianne. Sie wandte sich um. Es war der Brückenwärter. Er lachte: »Das machen die jedesmal, wenn ein U-Boot einläuft. Als ob so 'ne abgekämpfte U-Boot-Besatzung einen neuen Krieg entfesseln könnte, was?«




  Marianne nickte geistesabwesend. Ein U-Boot läuft ein! Ein deutsches U-Boot läuft ein! Sie rannte zur anderen Straßenseite, von wo sie auf den Verbindungshafen und die Schleusen schauen konnte. Tatsächlich! Dort hinten war der Turm eines Unterseebootes zu sehen!




  Sie merkte, daß ihre Hände, die auf dem rauhen Stein der Brücke lagen, zu schwitzen begannen. Sie wischte sie am Rock ab. Sie war quecksilbrig wie vor ihrem ersten Auftritt in der ›Roten Mühle‹. Lieber Gott, dachte sie, mach doch, daß es U 720 ist! Bitte, lieber Gott, laß es U 720 sein! Sie lief zum Brückenwärter zurück: »Ich muß auf die andere Seite! Warum drehen Sie denn nicht zu! Das Boot kann doch bequem unter der Brücke durchfahren.«




  »Darf nicht. Befehl von den Tommies. Die woll'n mit den U-Boot-Männern allein sein. Vielleicht denken sie, es gibt 'n allgemeinen Aufstand… Weiß der Himmel. Ich amüsier' mich jedesmal, wenn 'n Unterseeboot einläuft. Das ist spannender als ein Film. Sehen Sie mal, da…«




  Aber es war niemand da, zu dem er sprechen konnte. Marianne stand schon wieder auf der anderen, der Schleuse zugewandten Seite. Jetzt war das Boot ganz deutlich zu sehen. Es lag hoch im Wasser. Ein dunkles Tuch flatterte am Sehrohrmast. Auf der Brücke standen sechs Männer. Vollbärtig, die Mützen im Genick. Zwei Männer standen vorn am Geschütz, aufgerollte Leinen in der Hand.




  Da! Das Zeichen am Turm…




  Eine Micky-Maus!




  Marianne zitterte vor Aufregung. Mein Gott, wenn das U 720 ist? Sie schloß die Augen, preßte die Fingernägel in die schweißnassen Handflächen, Sie zählte langsam bis drei. Wenn ich jetzt die Augen aufmache, dachte sie, dann ist es U 720! Dann seh' ich Joseph auf dem Turm! Sie riß jählings die Augen auf. Sie mußte sich jetzt weit über die Brüstung lehnen, denn das Boot hatte fast den Schatten, den der jenseitigen Brückenpfeiler warf, erreicht.




  Es war U 720!




  Sie rutschte mit dem Bauch auf die breite Steinmauer, klammerte sich mit einer Hand in einer Fuge zwischen den Steinen fest, winkte mit der anderen hinunter zum U-Boot. »Joseph!« schrie sie. »Hallooo– Joseph!«




  Die Männer auf der Brücke blickten hoch. Ein dunkelhaariger Mann mit schwarzem Kinnbart winkte. Er trug die weiße Mütze des Kommandanten. Er zeigte lachend über die Schulter, und jetzt erst sah Marianne den einzelnen Mann hinter der Plattform mit dem kleinen Geschütz. »Joseph…« Sie vermochte nur zu flüstern. Ihre Stimme gehorchte ihr einfach nicht mehr. Sie lachte und weinte zugleich. Sie winkte so heftig, daß sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Der Brückenwärter riß sie im letzten Moment zurück, sonst wäre sie ins Wasser gefallen. Sie hatte gerade noch sehen können, das Preszewsky seine Mütze in die Luft wirbelte.




  Sie klopfte dem Brückenwärter auf die Schulter, drückte ihm einen schmatzenden Kuß auf die Wange, hetzte schon zur anderen Seite hinüber, und jetzt sah sie Preszewsky ganz allein, scharf abgehoben vom schmutzigen Grau der Brückenverkleidung, im Sonnenlicht stehen. Er hatte seine Mütze in der Hand und schwenkte sie langsam hin und her. Dann zeigte er auf das Tau zu seinen Füßen und wandte sich um.




  U 720 drehte bei. Eine Perlenkette aus silbrig leuchtender Gischt schmückte das dreckige braune Hafenwasser, trieb langsam zur Kohlenzunge, wo ein Schnellboot neben dem anderen lag. Das Boot drosselte die Fahrt, ging vorsichtig neben den bereits an der Pier liegenden Booten längsseits. Preszewsky und einer von den beiden Männern auf dem Vorschiff sprangen über den sich verengenden Spalt zwischen den beiden Booten, liefen schnell übers Deck, sprangen auf das direkt an der Kaimauer vertäute Boot und von dort auf die Pier. Sie zogen U 720 heran, schlugen die Tampen um die Poller, gaben etwas nach, zogen wieder fest, auf Schlitts Befehle achtend, bis U 720 exakt neben den beiden anderen Booten festgemacht hatte.




  Die Engländer verfolgten das Manöver stumm. Die Sehschlitze der Panzer waren schmal, ihre Kanonen auf U 720 gerichtet. Die Soldaten hinter den Mauerbrocken und Sandhaufen und die auf dem Dach des Badehauses zogen die Schädel ein, so daß nur noch die Suppenteller ihrer Helme zu sehen waren.




  »Netter Empfang, wie?« lachte Handrick sarkastisch.




  »Haben Sie etwa gedacht, die spielen uns den Badenweiler?« sagte Schlitt. »Tataa– tataa– tataa!« Er wandte sich um, sah Handrick, Achenbroich, den L.I. den Obersteuermann, den E-Obermaschinisten an: »Was nun? Kommen die her– oder gehn wir hin? Ich hab' noch keine Kapitulation mitgemacht.«




  Die Männer grinsten verhalten. Sie hatten alle ein kitzliges Gefühl. Jetzt stieß Achenbroich den Kommandanten an: »Da, sehen Sie doch bloß mal unsern Pritsche', Herr Kaleu!«




  Sie rissen die Köpfe herum.




  Preszewsky stand vor einem Panzerwagen und reckte sich, um nach der Geschützmündung zu fassen. Er konnte sie nur mit den Fingerspitzen erreichen. Jetzt ging eine Klappe auf dem Panzer auf, und ein Engländer schrie Preszewsky an und machte ihm mit scheuchenden Handbewegungen deutlich, daß er sich trollen solle. Preszewsky tippte sich grinsend an die Stirn (was alles, sogar einen Gruß bedeuten konnte) und spazierte zum nächstgelegenen MG-Stand. Er baute sich breitbeinig vor dem Maschinengewehr auf und beugte sich zu den beiden dahinter kauernden Soldaten hinunter. Den sechs Männern auf der Brücke stockte der Herzschlag, als einer der Tommies wütend nach Preszewskys Bein hieb. Aber der Oberschlesier rettet die Situation, indem er sich blitzschnell bückte, dem Soldaten auf die Finger klopfte und ihm wie einem Kinde mit dem Zeigefinger drohte. Endlich drehte er sich um, kam ein paar Schritte auf das U-Boot zu und brüllte: »Sind sich gar keine üblen Soldaten nich, Kaleu! Und was sich Tarnung is– Pierunna bei Gleiwitz–, ihm kann man überhaupt nich sehn von dort, was?«




  »Mann, ›Pritsche‹!« schrie Schlitt zurück. »Kommen Sie sofort her und machen Sie keinen Ärger! Los, dalli!«




  Preszewsky dehnte das Kreuz, zog ein saures Gesicht. »Bin ja mal grade erst an Land gekomm', Herr Kaleu.« Aber zu guter Letzt kam er doch zurück. Die Offiziere und Oberfeldwebel auf der Brücke stießen sich gegenseitig an. Bloß Schütte sagte ernst: »Mensch, Preszewsky, das hätt' ins Auge gehen können. Wenn einer von denen rein aus Versehen auf den Abzug gedrückt hätte, könnten wir Sie jetzt als Sieb verkaufen!«




  »Sind sich doch ganz freundliche Jungens«, stotterte Preszewsky, gewissermaßen als Entschuldigung.




  »Ewig und drei Tage können wir ja nun nicht hierbleiben. Also, ich mach' den Anfang.« Schlitt schwang sich über die Reling.




  »Halt, Herr Kaleu! Einen Augenblick noch. Ich finde, 's ist besser, wir lassen erst mal unsre Miß aussteigen. Soll 'n nettes Wort für uns einlegen, damit die da drüben die Schießbude abbauen«, rief Handrick, und zu Achenbroich gewandt fuhr er fort: »Vorausgesetzt, daß unser Kleiner nichts dagegen hat…«




  »Reden Sie kein Blech!« sagte der Fähnrich bissig.




  Virginia wurde geholt. In ihrem schlotternden Drillichzeug sah sie wie ein Clown aus. Nur ihr Haar, das über die Schultern fiel und wie reife Kastanien glänzte, war schön. Ganz vorsichtig stieg sie von Boot zu Boot, nur den großen Schritt auf die Pier schaffte sie nicht. Sie hob die sommersprossige Nase über die Mauer und rief ihre Landsleute an. Die Deckel der Panzer flogen auf. Die Männer hinter den Steinen erhoben sich. Sie sahen aus, als seien sie bei einem dummen Streich erwischt worden. Zwei Offiziere, ihr Stöckchen unter dem Arm, eilten herbei und hoben und zogen Virginia an Land. Sie reichte ihnen wie eine Lady die Hand. Die Offiziere salutierten.




  Mann nach Mann ging nun von Bord. Sie wurden abgetastet, nach Waffen durchsucht. Eine halbe Stunde später rollten zwei Lastwagen mit der gesamten Mannschaft von U 720 ins Gefangenenlager.




  Virginia riß sich aus der Unterhaltung mit den beiden Offizieren, lief ein Stück hinter den Lastwagen her und rief: »George! George… Ich wollte dir doch noch…«




  Der Lärm der Motoren, die die Autos bergauf zogen, übertönte ihre Stimme, Virginia stand noch eine Weile unbeweglich mitten auf der Straße.




  *




  Marianne lag weit über die Lenkstange ihres Rades gebeugt und trat energisch in die Pedale. Es kümmerte sie nicht, daß ihr der Wind den Rock von den Schenkeln zog. Sie radelte, als ginge es um ihr Leben. Sie folgte den beiden Lastwagen durch die ganze Stadt, über Göker- und Marktstraße, Werftstraße, Peterstraße. Sie hatte die ›Monte Pasqual‹, ihren Vater und alles um sie her vergessen. Sie hatte nur ein Ziel: die Lastwagen mit der Besatzung von U 720.




  Die Peterstraße war zu Ende. Die beiden Autos rumpelten über den Bordstein, fuhren den schwarzen Sandweg hinunter in Richtung auf die grüngetünchten Kasernen der Ebkeriege. Der Schlagbaum hob sich, ließ die beiden englischen Trucks passieren. Marianne schluckte den Staub, den die dicken Reifen aufgewirbelt hatten. Sie mußte vom Rad steigen und sich die Augen auswischen. Als sie endlich wieder zu sehen vermochte, waren die Autos verschwunden. Marianne radelte zum Schlagbaum. Sie erwartete dort Engländer zu treffen. Aber die Posten waren Deutsche. Sie trugen einen Holzknüppel als Waffe, der an einer Lederschlaufe am Handgelenk baumelte. »Na, hübsches Kind, wo woll'n Sie denn hin? Hier ist Durchfahrt verboten.«




  Marianne lehnte das Rad an den Schlagbaum, lächelte die beiden Männer an: »Wollt' bloß wissen, wo die beiden Lastautos geblieben sind.«




  »Sind hinterm Sportplatz abgebogen«, sagte einer der Posten zum andern. »Brachten 'ne U-Boot-Crew. Ich glaube die kommt in den Block am Ende der Lagerstraße.« Er wandte sich an Marianne: »Kenn' Sie jemand von den Leuten?«




  »Äh… Preszewsky hießt er. Ist 'n Obermaat.« Sie lächelte verführerisch und ließ die beiden einen Blick in ihren Blusenausschnitt tun. »Ich hätt' ihn gern mal kurz gesprochen. Können Sie ihn nicht mal herholen?«




  »Jetzt nicht! Jetzt müssen die einräumen. Und dann gibt's ja auch gleich Mittagessen. Sie müssen schon am Nachmittag noch mal vorbeikommen. Vielleicht geht's dann.«




  »Na schön…« Sie stieg auf, winkte den beiden noch einmal zu und fuhr davon.




  Sie radelte nach Voslapp hinaus und schrieb für Julia Schlitt einen Zettel, daß U 720 eingelaufen, die Mannschaft in die Ebkeriege-Kasernen gebracht worden sei. Dann suchte sie zwei Hosen, zwei Jacken und Hemden ihres Vaters aus dem Schrank, schnürte ein Bündel, schlang hastig ein paar Brote hinunter und machte sich wieder auf den Weg nach Wilhelmshaven. In der Bremer Straße kannte sie eine Wally Krull, ein Mädchen, das auch in der ›Roten Mühle‹ angestellt gewesen war. Bei ihr deponierte sie die Sachen. Dann fuhr wie wieder zum Gefangenenlager. Diesmal stand ein Mann am Schlagbaum, den sie aus der ›Roten Mühle‹ kannte. Es war nicht schwierig, ihn zu bestimmen, daß er Preszewsky zur Einfahrt hole.




  Joseph kam in Hose und weißem Turnhemd. Er trabte vor dem Posten her und winkte schon von weitem. Marianne beugte sich ihm über den Schlagbaum entgegen und lachte. Joseph kam atemlos heran. Er streckte eine Hand aus, nahm Mariannes Hand, aber ganz plötzlich ließ er sie fallen, legte beide Hände um ihr Gesicht und küßte sie.




  Die beiden Posten stießen sich an und grienten.




  Marianne und Preszewsky traten ein paar Schritte beiseite. Sie hielten sich gegenseitig bei den Händen und betrachteten einander mit zögerndem Lächeln. »Was ist denn das?« fragte das Mädchen. Preszewsky ließ eine Hand los und faßte nach dem kleinen Heftpflaster über seiner rechten Braue. »Das hier? Och, das is sich gar nichts von Bedeutung, 'n bissel gestoßen, weißt du!« Er wechselte schnell das Thema. »Warum warst du damals nich an der Schleuse?«




  »Ich war ja!« verteidigte sich Marianne. »Aber dieser Reguir, der mit euch rausgefahren ist, der hat mich davongejagt. Bestimmt, Joseph. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag ihn doch selber. Er– wohnt jetzt bei uns.« Sie sah ihn ängstlich an. Doch Preszewsky reagierte ganz anders, als sie erwartet hatte. Er sagte, während er mit dem Kopf nickte: »Das is gutt! Freut mich, daß dem Jungen zurückgekomm' is. Is sich prima Kerl. Möcht' ihm gerne wiedersehen. Sag ihm, Anni: mir läßt sich ihm grüßen.«




  Sie setzten sich ins fette Gras am Rande des Weges. Marianne schlang die Hände um die Knie und schaute Joseph verliebt an. »Ich freu' mich so, daß du wieder da bist«, sagte sie zärtlich. »Ich– ich hab' dich sehr gern, Joseph.«




  Er lächelte, nahm eine ihrer Hände zwischen seine Pranken und ging so sacht damit um, als halte er ein Vogelei. Das Haar hing ihm in die Stirn, sein Bart war ungepflegt, seine Gesichtsfarbe kränklich. Aber sein Lachen machte das alles wieder vergessen. »Ich bleib' jetzt bei dir«, sagte er und nickte bekräftigend. »Wenn ich bloß mal erst hier raus wäre. Ich hab' gehört, die Tommies woll'n uns für ein paar Jahre hinter Draht stecken. Ein paar Jahre– das kann ich mir bei dir nicht leisten.« Er sah Marianne unsicher an.




  Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Doch«, sagte sie, »doch, Joseph! Das andre– ist vorbei. Ich wüßt' ja damals nicht, daß ich dich so gern mochte… Erst als ich nichts von dir hörte, da hab' ich's gemerkt, und es wurde immer schlimmer.« Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er zog sie an sich. Als ihr Mund unter dem seinen lag, flüsterte sie: »Joseph, ich habe zwei Anzüge zur Wally gebracht, drüben in der Bremer Straße. Einen für dich– und einen für euren Kommandanten.«




  »Für Schlitt?« Preszewsky flüsterte auch.




  »Ja. Seine Frau wohnt bei uns in Voslapp. Aber das erzähl' ich dir später alles. Sie weiß Bescheid. Paß auf! Ich hab' mir die Gegend hier angesehen. Hinter deinem Rücken– dreh dich jetzt nicht um!– ist ein Hochbunker. Daneben ist 'ne Entwässerung. Der Graben ist etwa einen Meter tief. Er kommt etwas oberhalb von der Bremer Straße raus. Dort erwarte ich dich und Schlitt heute nacht um zwei, verstanden? Wir können die Nacht bei Wally bleiben. Morgen kommt ihr dann in Zivil mit nach Voslapp hinaus. In dem Wassergraben kann euch kein Mensch sehen. Joseph, küß mich mal, damit es nicht auffällt, wenn wir so lange flüstern! Und auch– weil es mir Spaß macht…«




  Preszewsky ließ sich das nicht zweimal sagen. »In Ordnung«, meinte er dann leise. »Aber wie is sich das? Kannst du überhaupt nachts auf die Straße gehen? Hab' gehört, Tommy macht sich ab elf Uhr Sperrstunde.«




  »Keine Angst«, beruhigte ihn Marianne, »ich bin pünktlich da und hol' euch ab. Wir sind also klar?«




  »Mir möcht' sich sagen– aber ja!«




  Sie küßten sich.




  Als Preszewsky in die Unterkunft zurückkam, suchte er vergeblich nach Adalbert Schlitt. Er fragte vorsichtig herum, ob man ihn gesehen habe. Und dann erfuhr er: Kapitänleutnant Schlitt und Oberleutnant Handrick waren von einem englischen Jeep abgeholt worden. Man hatte sie an Bord von U 720 zurückgebracht.




  *




  Jörg Achenbroich saß auf seiner Koje, das Gesicht in den Händen vergraben, und dachte an Virginia Dongworth, als Preszewsky hereinkam. Jörg, der glaubte, es sei ein Stubenkamerad, achtete nicht auf ihn. Erst als sich der Obermaat neben ihm niederließ und die Matratze knackte, schreckte er auf. Er sah Preszewsky abwartend an: »Was ist? Wollen Sie was von mir?«




  Joseph grinste sein selbstgefälliges Grinsen. »Mir möcht' sich meinen, Fähnrich– zwischen uns, da is noch was zu bereinigen.«




  »Bitte«, sagte Achenbroich und stand auf, »ich bin bereit. Wir können hinausgehen.«




  Preszewsky hielt ihn an der Hose fest, lachte noch breiter, noch hintergründiger. »Hab' ich mir falsch ausgedrückt, wie?« fragte er. »Ich möcht' mich nich schlagen, Fähnrich. Lassen wir's bei Unentschieden. Aber– ich möcht' Sie gerne noch mal so naß sehen wie damals, als Ihnen das Boot unterm Arsch wegtauchte.«




  Jörg sah ihn verständnislos an. Was wollte der Kerl eigentlich von ihm? »Nehmen Sie Platz!« sagte Preszewsky in seinem schweren, rollenden Oberschlesisch und klopfte mit der flachen Hand neben sich aufs Bett. »Kommen Sie her, hör'n Sie zu! Sind wir allein?«




  »Die anderen sind zum Fußball auf den Sportplatz gegangen.« Achenbroich ließ sich auf der Bettkante nieder, sah Preszewsky ungeduldig an.




  »Ich hau' heut nacht ab«, sagte Preszewsky.




  »So…«




  »Und möcht' Sie mitnehmen! Was meine Freundin is, die hat zwei Anzüge hier ganz in der Nähe hinterlegt. Einer is für mich, der andre sollte für unsern Alten sein. Aber der is sich ja nu nich mehr da. Also, ich überleg' mir: Wem soll er sein? Kam ich auf Sie, Fähnrich.«




  »Auf mich? Warum gerade auf mich?«




  »Einmal«, sagte Preszewsky bedächtig, »weil Sie von hier aus haben nicht die kleinste Chance, mit die englische Miß in Verbindung zu kommen, 's tut mir leid. Zweimal: Sie soll'n nicht glauben, daß ich nich hab' alles vergessen.« Er sah Achenbroich ehrlich an. »Fähnrich, ich hab' mich nich richtig verhalten, möcht' ich mir denken. Ich hab' Sie geärgert und getriezt– aber 's war nich richtig. Sie können nischt nich für Ihren Vater. Und damals die Entlassung von der Werft– war ja auch meine Schuld.«




  »Ist vergessen«, wehrte Achenbroich ab.




  »Nein, nein, Fähnrich«– Preszewsky blieb dabei–, »Sie möchten vielleicht gedacht haben, daß sich mir hat doch gewußt, daß Sie damals noch draußen waren. Aber, Pierrunna, ich hab' wirklich gedacht: der kommt nach! Und dann, als Sie den Graßdorff herausgeholt haben… Ich wollt' schon sagen: Lassen wir's gutt sein. Aber«– er wand sich– »es is nicht leicht, so was zu sagen.«




  Achenbroich kaute auf seiner Unterlippe. Alles hatte er on dem Oberschlesier erwartet, nur nicht dies. Er erinnerte sich an den Moment, da ihm Schlitt gesagt hatte, daß er gern eine zweite Fahrt mit ihm gemacht hätte. Es schien ihm, als sei das Lob, das sich der Mann neben ihm abquälte, noch bedeutungsvoller.




  Er streckte ihm seine Rechte hin: »Dank' schön, ›Pritsche‹. Ich komm' gern mit.«




  Preszewsky nahm kurz die angebotene Hand, dann fragte er lauernd: »Was macht sich Ohr?«




  Achenbroich gab das Grinsen wie ein Spiegel zurück. Er fragte, den Tonfall des Oberschlesiers nachahmend: »Was macht sich Auge?«




  Preszewsky boxte ihn vor die Brust. »Gutt«, sagte er. Und dann: »Gehn wir und sehen wir uns den Weg an!«




  *




  Ein paar Minuten vor zwei Uhr trafen sich Achenbroich und Preszewsky am Rande des Sportplatzes. Sie trugen nur Hemd und Hose, hatten nichts mitgenommen, was Verdacht erregen könnte; sie waren aus den Stuben gegangen, als wollten sie nur mal schnell zur Toilette. Sie huschten über die Lagerstraße, gingen in den Kasernenblock, der parallel zur Genossenschaftsstraße gebaut war, schlichen durch den Flur zum Waschraum. Während Achenbroich an der Tür Wache hielt, öffnete Preszewsky vorsichtig das Fenster.




  Vor dem Fenster lag weit und flach die Wiese. An ihrem Rande, wohl zweihundert Meter entfernt, stand der Klotz des Hochbunkers. Es war nicht ganz dunkel draußen. Der Mond steckte zwar hinter den Wolken, doch der Wolkenschleier war hell, und man konnte deutlich die Scheiben in den Häusern an der Genossenschaftsstraße sehen. Über der Wiese begann der Nebel sein feuchtes Tuch zu spinnen. Preszewsky, schon auf der Fensterbank hockend, drehte sich zu Achenbroich herum: »Los! Alles klar.«




  Jörg kam durch den Waschraum, war am Fenster, als Preszewsky eben hinaussprang. Plötzlich hörte er Schritte im Flur. Er stieg schnell aufs Fensterbrett, ließ sich an der Mauer hinunter. »Pst!« flüsterte er Preszewsky zu. »'s kommt jemand.« Sie drückten sich flach an die Hauswand.




  Die Tür knackte. Licht flammte auf. Ein heller Streifen fiel auf die neblige Wiese. Schritte näherten sich dem Fenster. Die beiden Flügel wurden herangezogen und verriegelt. Das Licht blieb. Nach einer ganzen Weile hörten sie das Rauschen der Wasserspülung. »Essen an Land is ihm nich bekommen«, kommentierte Preszewsky hinter der vorgehaltenen Hand.




  Das Licht ging aus. Die Wiese lag wieder im Dunkeln.




  Sie gingen hintereinander und dicht an der Wand entlang, bis sie den dunkleren Streifen des Entwässerungsgrabens vor sich sahen, über dem sich der Nebel schon etwas gehoben hatte. Sie ließen sich auf die Erde nieder, robbten auf den Graben zu. Endlich– das Wasser! Das kalte, faulige Wasser im Graben reichte ihnen bis zur halben Wade, und jedesmal, wenn sie einen Schritt machten, schluppten und quatschten die Schuhe.




  »Schuhe ausziehen!« flüsterte Jörg. Sie hockten sich hin, nestelten die verquollenen Schnürsenkel auseinander, quetschten die Bordschuhe unter die Achseln. Dann schlichen sie weiter, tief gebückt, sorgsam darauf achtend, daß das Wasser nicht aufspritzte. Ihre Oberkörper verschwanden im Nebel. Nur wer unter der nassen Watte lag, hätte sie sehen können.




  Meter um Meter legten sie so zurück. Jetzt tauchte wieder der Turm aus dem Nebel, groß, finster, fast zum Greifen nah.




  »Sind gleich da«, flüsterte Preszewsky, der vorn ging. Plötzlich hörten sie ein Schnarren. Die Bewegung eines Schuhes auf Sand. Sie fielen in sich zusammen, hockten nun auch mit dem Hinterteil im Morast. Sie lauschten angestrengt.




  Das Scharren wiederholte sich rhythmisch. Da– vor ihnen– ging jemand auf und ab! Ob das Marianne war? Preszewsky stieß einen zarten, hohen Pfiff aus. Das Piepsen einer gejagten Maus. Der Pfiff wurde wiederholt, nicht ganz so gekonnt.




  »Alles klar?« rief Preszewsky.




  »Ja. Ich bin hier. Kommt schnell!« Das war Mariannes Stimme. Achenbroich und Preszewsky erhoben sich, eilten mit langen Schritten auf die Straße. Marianne, die sie ankommen sah, setzte sich in Trab und lief ihnen voraus zur Bremer Straße. Gerade als sie die Straße erreicht hatten, leuchteten in der Genossenschaftsstraße, vom Neuender Friedhof herkommend, die Scheinwerfer eines Autos auf, und gleich darauf hörten sie das Brummen eines Motors. Sie drückten sich in einen Hauseingang. Das Auto fuhr vorüber. »Die englische Streife!« sagte Marianne. »Die nimmt mit, wen sie nach elf und vor fünf auf der Straße trifft.«




  »Glück gehabt«, sagte Jörg.




  »Guten Tag, Herr Kapitänleutnant– oder vielmehr: Gute Nacht und Willkommen!«




  »Ich bin nicht Schlitt«, sagte Achenbroich. »Ich heiße…«




  »Ja, seid ihr denn verrückt«, schimpfte Preszewsky. »Man möcht' sich denken, ihr seid hier auf einem Ball. Los, Anni! Sehn wir zu, daß wir hier wegkommen!«




  21. KAPITEL




  »Zehn nach zwei«, sagte Julia Schlitt und hob den Kopf kurz in Richtung auf die Uhr auf dem gläsernen Aufbau des Büfetts. »Jetzt können sie schon in der Bremer Straße sein– vorausgesetzt, daß alles geklappt hat.« Sie senkte den Blick und begann mit dem kleinen Finger Schnörkel auf das Tischtuch zu zeichnen. In der anderen Hand hielt sie eine Kaffeetasse.




  »Selbstverständlich hat es geklappt!«, sagt Jean Reguir, der ihr gegenübersaß. »So wie ich den Preszewsky kenne– und Ihren Mann. Der Meter Wasser in dem Graben, von dem uns Marianne erzählte, wird sie nicht aufgehalten haben.« Er dehnte die Schulter. »Zehn nach zwei– es ist Zeit zum Schlafengehen.«




  Julia trank einen Schluck Kaffee. »Ich kann noch nicht«, sagte sie. »Ich bin ganz wach. Ich muß immer daran denken, ob sie es schaffen…« Sie trank wieder einen Schluck. Dann stand sie auf. »Ich mach' noch etwas Kaffee. Möchten Sie auch, Herr Reguir?«




  Jean nickte, und sie verschwand in der kleinen Küche. Er ließ sich auf die Couch sinken, zog sich ein Kissen unter den Kopf und starrte zur Decke empor. Er mußte an die letzten Stunden denken, in denen er Julia Schlitt von den Ereignissen im Stützpunkt auf dem Fliegerdeich erzählt hatte. Es hatte ihn befreit, mit jemand Unbeteiligten darüber zu sprechen, und seit ihm Julia gesagt hatte, daß sie ihn keineswegs für einen Mörder halte, fühlte er sich zum ersten Male seit vielen Tagen wieder frei und unbeschwert. Er fühlte, endlich würde er wieder einmal schlafen können, ohne daß ihn zehrende Träume hochschrecken ließen. Der schwere seelische Druck, unter dem er stand, war gewichen.




  Julia kam mit der dampfenden Kanne herein. Jean richtete sich sofort auf und wollte ihr den Platz räumen. Doch sie winkte ab: »Bleiben Sie ruhig liegen.« Sie goß seine Tasse voll, setzte sich auf einen Stuhl. Aber ganz unvermittelt stand sie wieder auf: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Licht ausschalte?«




  »Gar nichts… Wir können uns auch im Dunkeln unterhalten.«




  Julia trat ans Fenster und stieß die Fensterflügel auf. Der Geruch des Wattenmeeres strömte ins Zimmer, und eine sonderbare Helligkeit breitete sich aus, die Spiegelung des bleichen Mondlichts im feuchten Watt. Jean konnte die Silhouette der Frau vor dem offenen Fenster sehen. Eine eigenartige Frau, dachte er, eine anziehende Frau. Die Dunkelheit verstärkt noch ihren Zauber. Schade, daß sie verheiratet ist…




  Plötzlich drängte sich Julias leise Stimme in seine Gedanken.




  Sie hatte sich ihren Stuhl zum Fenster gerückt und zu erzählen begonnen. Sie hatte das Gefühl, Jean Reguir, der in den letzten Wochen so viel durchgemacht hatte, würde sie verstehen.




  Sie erwartete keinen Rat. Sie brauchte nur einen Menschen, der ihr zuhörte.




  »Vor fünf Jahren war das. Ich war mit einer Kommilitonin von Erlangen aus in den Schwarzwald gefahren. Wir hatten gespart, und es reichte für ein schönes Zimmer im ›Badischen Hof‹. Obwohl wir damals schon Krieg hatten, war noch eine ganze Menge interessanter Leute da. Unter denen, die uns besonders auffielen, war ein Fähnrich der Kriegsmarine, ein junger, schwarzer Bursche mit flinken Augen und der Figur eines Sportlers. Ich glaube, ich wurde zuerst dadurch auf ihn aufmerksam, daß er eine Sonderstellung unter den Gästen einzunehmen schien.




  Wir bekamen dann bald heraus– er war der Sohn des Besitzers. Aber es sah so aus, als mache er sich wenig aus dem Kurhotel. Er radelte nämlich schon früh am Morgen zum Bad, und an Regentagen trieb er sich wohl im Wald herum, denn einmal sahen wir ihn eine Jagdflinte auseinandernehmen.




  Er kümmerte sich gar nicht um uns Mädchen– bis zu dem Tage, an dem wir ihn in der Badeanstalt trafen. Er stand ganz plötzlich vor uns und sagte: ›Guten Morgen.‹




  Ich weiß es noch wie heut: Er trug eine weiße Badehose, und sie stand ihm prachtvoll, denn er war ganz braungebrannt. Es hatte den Anschein, als wisse er gar nicht, wie gut er aussah. In dem Moment spürte ich zum erstenmal, daß ich ihn mochte. Nicht seines Aussehens wegen, sondern weil er sich nicht einen Deut darum zu scheren schien. Ich verabscheue Angeber. Aber ich hätte es nicht fertiggebracht, ihn zum Sitzen aufzufordern, und ich war Ursel dankbar, daß sie ihm auf ihrem Bademantel Platz machte. Sie flirtete heftig mit dem jungen Schlitt, und ich– ich wurde immer stiller. Bis sich einmal unversehens unsere Ellenbogen berührten. Ich spürte einen gelinden Schauer, der sich schnell über die ganze Haut ausbreitete, und ich schloß die Augen. Als ich sie wieder öffnete und aufblickte, begegneten sich unsere Augen für eine Sekunde, und von da an sprach Schlitt plötzlich auch zu mir, und ich merkte bald, daß es in seiner Absicht lag, wenn wir uns immer wieder berührten. Wir redeten bloß Belangloses, aber ich verliebte mich dabei in seine Stimme. Ich hätte eine Ewigkeit da liegen, seine Stimme hören und dieses seltsame Prickeln spüren wollen, wenn er mich berührte.




  Wir gingen zu dritt zum Hotel zurück. Als wir uns verabschiedeten, sagte er leichthin: ›Ich geh' heute abend auf unseren Hochstand. Wenn es Sie interessiert, die Tiere zu beobachten, nehme ich Sie gern mit.‹ Er sprach zu Ursel– aber die ganze Zeit über hielt er meine Hand in der seinigen, so als hätte er bloß vergessen, sie loszulassen. Bevor er ging, drückte er sie sacht. Wir waren kaum allein, da fragte Ursel schon: ›Na, wie gefällt er dir?‹ Ich mußte mich sehr zusammennehmen, um nur ein ›Ich finde ihn ganz nett‹ herauszubringen, und machte mir mit meinem Haar zu schaffen. ›Was heißt nett– ich finde ihn herrlich!‹ begeisterte sich Ursel. Es gab mir einen kleinen Stich. Ich schöpfte mir schnell Wasser ins Gesicht und wusch mich so lange, bis ich sicher sein durfte, daß das Thema vergessen war.




  Abends klopfte es an der Tür. Es war Schlitt. Er sagte: ›Ich wollte Ihnen nur sagen, daß es nicht zweckmäßig ist, ein Abendkleid anzuziehen. Am besten ist's, Sie nehmen Hosen mit. Die Mücken können einem den ganzen Spaß verderben.‹ Ich hatte keine langen Hosen, und er sagte lächelnd: ›Darf ich Ihnen Trainingshosen von mir anbieten?‹ Er sagte: ›Das ist wohl nicht nach dem Knigge– aber es ist auch nicht üblich, daß ich Hotelgästen ins Revier mitnehme. Papa sieht es nicht gern. Sie dürfen uns nicht verraten.‹ Ich hatte den Eindruck, er habe nur zu mir gesprochen, und es lag wohl auch in seiner Absicht, mich zu seiner Verschworenen zu machen. Aber ich zögerte immer noch, und erst als ich Ursels triumphierenden Blick sah, sagte ich ja. Ich hatte nicht im Sinn, mich mit ihr wegen des Mannes zu streiten, aber ich fand es auf einmal albern, um einer dummen Hose willen von vornherein zu verzichten.




  Wir saßen lange auf dem Hochstand und beobachteten die Rehe, die auf die Lichtung hinaustraten, und als einmal ein Rehbock bellte, erschrak ich. Schlitt legte mir beruhigend den Arm um die Schultern. Er nahm ihn sofort wieder weg, und ich glaube, Ursel hat es gar nicht gemerkt, daß er mich dabei ein bißchen an sich zog. Erst nach Mitternacht kamen wir ins Hotel zurück. Wir standen im Garten. Schlitt fragte wie nebenbei: ›Würden Sie den Weg zum Hochstand allein finden?‹ Er stieß dabei sacht gegen meinen Fuß. Ursel sagte: ›Ach ja, ich denk' schon.‹ Er sagte nichts mehr darüber, und als wir uns dann verabschiedeten, meinte er bloß: ›Also– bis morgen dann. Um zehn…‹




  Ursel verstand das so, daß wir uns im Bad verabredet hatten. Sie war wahrscheinlich ganz froh, als ich sagte, ich fühlte mich nicht wohl und wollte diesmal aufs Baden verzichten. Ich sah ihr vom Balkon aus nach, und dann rannte ich durch den Garten zum Wald hinauf. Kurz nach zehn war ich am Hochstand. Schlitt wartete schon. Er hatte einen Korb bei sich. Er sagte: ›Ein Stückchen weiter im Wald haben wir ein kleines Jagdhaus. Darf ich Sie dort zum Essen einladen?‹ Er griff nach meinen Händen und sagte bittend: ›Es ist mein letzter Urlaubstag…‹ Ich nickte stumm, und er zog mich behutsam an sich. Aber er küßte mich nicht.




  Er küßte mich am Nachmittag das erste Mal. Da lagen wir im hohen Gras vor dem Jagdhaus, und es war ganz still im Wald, und wir beobachteten die Käfer, die auf den Gräsern balancierten. Es war einer darunter, der war blau wie Metall. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber immer wenn ich einen solchen Käfer sehe, muß ich an den Nachmittag im Gras vor der Hütte denken. Einmal sagte ich: ›Es ist schön hier…‹ Er antwortete: ›Ja– jetzt ist es schön…‹ Er sprach ganz langsam.




  Im Jahr darauf besuchte er mich in Berlin. Für die Zeit seines Urlaubs mietete er ein Segelboot auf dem Wannsee, und wir fuhren jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe hinaus. Wir verstanden uns gut, und ich wünschte mir, sein Urlaub würde nicht nur drei Wochen dauern. Ich freute mich, zu sehen, daß er mit allen Leuten zurechtkam, und eines Abends, als er einem größeren Boot davonsegelte, war ich richtig stolz auf ihn. Er muß es gefühlt haben, denn an diesem Abend fragte er: ›Was hieltest du davon, wenn wir hier draußen im Boot übernachteten?‹ Ich merkte, daß mein Herz plötzlich heftig klopfte, und ich drehte mich weg, damit er mein Gesicht nicht zu sehen vermochte, als ich sagte: ›Ja– vielleicht…‹ Bert hatte geraucht, und jetzt sah ich, daß er die halbe Zigarette ins Wasser fallen ließ. Er streckte die Hand aus, öffnete langsam die Finger und die Zigarette fiel herunter.




  Es war nur so eine Geste– aber ich werde sie nie vergessen. Ich weiß nicht mehr viel von diesem Abend. Ich weiß bloß, daß der Wind die Schilfhalme wie Raspeln übereinandergleiten ließ und daß sich nach einer Weile Fische sammelten und nach Berts schwimmender Zigarette stießen. Ja, und natürlich weiß ich noch, daß er mich in dieser Nacht fragte, ob ich ihn heiraten wolle.




  Wir fanden eine hübsche Wohnung in der Meineckestraße, nahe am Kurfürstendamm, und Bert schickte mir Geld, damit ich sie für uns einrichten könne. Bis zum nächsten Urlaub war alles fertig und vorbereitet. Wir heirateten am zweiten Tage dieses Urlaubs, blieben eine Woche in Berlin und reisten dann zu seinen Eltern. Sein Vater hatte uns ein Appartement reserviert. Aber Bert winkte ab: ›Die Mühe war umsonst, Papa. Wir haben uns schon in einem anderen Hotel angemeldet. Es ist bloß klein– aber es ist bedeutend intimer als der Badische Hof…‹ Ich seh' ihn noch vor mir, den alten Schlitt, und wie er die Brauen hob. ›Du kennst es übrigens‹, sagte Bert schnell, ›denn es gehört dir ja. Es ist das Jagdhaus.‹ Ich hatte schon geahnt, daß er es meinte, und es war mir etwas peinlich, weil ich annehmen mußte, seine Eltern würden nun denken, wir hätten uns dort viel öfter als nur das eine Mal getroffen.




  Wir verlebten den Rest des Urlaubs im Wald. Wir machten lange Spaziergänge, und ich war glücklich, wenn wir nebeneinander durch den Wald streiften und Bert dabei meine Hand hielt. Ich hab' mir dann immer gewünscht, meine Eltern hätten mein Glück noch erleben können.




  Am letzten Abend saßen wir wieder auf dem Hochstand. Bert legte wie damals seinen Arm um meine Schulter. Er sagte: ›Wann hast du eigentlich gemerkt, daß du mich magst?‹ Ich brauchte nicht zu überlegen. Ich sagte: ›Vor zwei Jahren– hier oben.‹ Ich sagte auch: ›Als der Rehbock schreckte, da hatte ich Angst, aber als ich dann deinen Arm spürte, da war sie wie weggeblasen.‹ Es war auch so: Damals fühlte ich mich zum erstenmal bei ihm geborgen. Und seitdem hat mich das Gefühl nicht mehr verlassen, auch wenn er an der Front war, wenn ich nur seine Briefe hatte und die Bilder von ihm…




  Bert sagte, ich sei ihm schon am ersten Tag sympathisch gewesen; aber es störte ihn, daß Ursel dabei war, und er wußte nicht, wie er es einrichten könnte, mich allein zu treffen. Manchmal sagt man sehr dummes Zeug. Ich glaube, vor allem dann, wenn man ganz jung verheiratet ist. Ich sagte doch tatsächlich: ›Wen hast du eigentlich lieber gehabt– mich oder Ursel?‹ Vielleicht stellt man darum dumme Fragen, weil man eine Antwort darauf bekommt. Heute muß ich lachen, wenn ich daran denke, daß Bert völlig ernsthaft antwortete: ›Dich natürlich…‹ Vielleicht ist es auch bezeichnend dafür, für wie leicht wir das Leben hielten und wie klein unsere Probleme waren. Wir lebten ja in den Tag hinein und machten uns vor, der Urlaub gehe niemals zu Ende. Wir waren dauernd beisammen, hielten uns an den Händen, fütterten uns gegenseitig, küßten uns, und in den Nächten war das Jagdhaus wie eine Höhle, in die wir uns vor der Welt verkrochen hatten.




  Bert war mein erster Mann. Es stimmt nicht, was die Leute sagen. Es ist keineswegs so, daß einen das Medizinstudium abstumpft und daß man sich daran gewöhnt, alles durch eine ärztliche Brille zu sehen. Ich glaube, daß ein Arzt nur dann lediglich die Krankheit sieht, wenn er eine Frau nicht liebt. Aber ich glaube auch, daß einem Chirurgen das Skalpell zittert, wenn er es auf dem Leib seiner Geliebten ansetzen muß. Ich hatte andere Studentinnen erzählen hören– aber ich hatte nie gedacht, daß sich zwei Menschen so vollkommen gehören können. Was ich damals erlebte, bewegte meine Seele viel mehr, als es meinen Körper glücklich machte. Wenn man sich Bert vorstellt mit seinen breiten Schultern, dann würde man nicht denken, daß er ganz behutsam sein kann.




  Als er zum Oberleutnant befördert wurde und man ihn nach Hamburg kommandierte, fuhr ich ihn besuchen. In manchen Ortsteilen und im Hafengebiet waren schon Bomben gefallen, und die meisten der Sachen, die in den Schaufenstern auslagen, waren nur gegen Bezugschein zu haben, aber wenn Bert und ich zusammen waren, vergaßen wir den Krieg. Wir hatten ein dürftiges Zimmer in einem kleinen Hotel, und eines Nachts kam es dort zu einem seltsamen Gespräch. Bert sagte: ›Das bewundere ich so an dir: jeder Raum, in dem du für längere Zeit bist, nimmt dein Fluidum an. Dieses Zimmer– das Jagdhaus– sogar das Segelboot damals auf dem Wannsee…‹ ›Du verwechselst Fluidum mit Parfüm‹, scherzte ich. ›Benutzt du überhaupt welches? Ich dachte immer, du duftest von Natur aus so gut.‹ Er schnupperte in meinem Haar. ›Nuit de Paris…‹, sagte ich lakonisch. Da griff er in mein Haar und zog mich herum, so daß ich ihn ansehen mußte. ›Willst du mich ärgern?‹ fragte er streng. ›Du, ich warne dich!‹ Und da war es plötzlich, als zwinge mich jemand zu sagen: ›Ja, ich will dich ärgern. Ich will mich mit dir streiten. Wie ist das, wenn du dich mit jemand streitest, Bert?‹ Er zuckte mit den Schultern: ›Beim Militär ist das so geregelt: Untergebene haben unrecht– Vorgesetzte haben recht. Die Rangordnung vermeidet jedoch Streit.‹ Er lachte, aber er hörte auf zu lachen, als ich fragte: ›Und wie ist die Rangordnung in der Ehe?‹ ›Was Kinderkrankheiten anbelangt, so hast du recht. Wenn es sich um U-Boote handelt, bestehe ich auf meiner Meinung. Über alles andere werden wir uns schon einigen…‹ ›Aber dieses andere‹, rief ich, ›das ist ja die Ehe!‹ Er stützte sich auf: ›Und leider kann ich mir darüber gar kein Urteil erlauben, Liebes. Ich bin ja erst‹– er rechnete– ›genau sechsundvierzig Tage verheiratet.‹ Ich löste den Blick von ihm und schaute zu den Stuckranken am Plafond hinauf und sagte, was ich dachte: ›Ich kenne dich nur im Sonntagsanzug…‹ Er erschrak. Ich hörte es an der Stimme, mit der er fragte: ›Zweifelst du an deinem Glück?‹ Nein, ich zweifelte nicht. Aber– ich war viel zu sehr allein… Ich konnte ihm das nicht so schnell erklären, und er wartete es auch gar nicht ab, sondern beugte sich plötzlich über mich und löschte die Nachttischlampe. Aber das löste nicht das Problem– und darum existiert es heute noch. Das erste in unserer Ehe. Das größte.




  Wir sahen uns dann noch dreimal. Einmal, als er einen kurzen Urlaub hatte, einmal als er in Berlin mit dem Ritterkreuz dekoriert wurde– das letztemal Mitte März…«




  Als Julia geendet hatte, blieb es eine Zeitlang still in dem Eßzimmer des Hansenschen Hauses. Julia dachte schon, Reguir schlafe, aber in diesem Augenblick sagte er: »Wenn Sie Ihren Mann so sehr lieben, dann ist es doch gar keine Frage, zu wem Sie gehören.«




  »Wieso– gehören…« Julia erschrak. Sie konnte sich nicht erinnern, auch von Hans Handrick erzählt zu haben.




  Jean Reguir lachte leise. »Warum hätten Sie mir sonst das alles erzählt– wenn es nicht noch einen anderen Mann gäbe? Wissen Sie, was Sie tun sollten, wenn Ihr Mann jetzt kommt?« Er machte eine Pause. »Sie sollten schleunigst mit ihm in jenes Waldhaus reisen. Wenn der Hochstand noch existiert, können Sie dort noch einmal von vorn beginnen… Und Sie können sicher sein– der Krieg der letzten Wochen hat uns allen endgültig den Sonntagsanzug vom Leibe gerissen. Die meisten von uns laufen– nackt herum.«




  »Vielleicht steht der Hochstand noch«, sagte Julia. »Vielleicht ist aber auch schon alles eingestürzt…«




  Marianne, Preszewsky und Jörg Achenbroich liefen in die Bremer Straße. »Hier ist es!« sagte Marianne und steckte den Hausschlüssel ins Loch. »Seid still auf der Treppe, damit nicht das ganze Haus aufwacht. Ich hab' 'ne Taschenlampe mit.«




  Das Mädchen aus der ›Roten Mühle‹ zog von innen die Tür auf, kaum daß sie den Treppenabsatz erreicht hatten. Sie gingen in die Wohnung. Es roch nach kalten Zigarettenrauch und nach Schnaps. Das Mädchen, in einen giftgrünen, mit schwarzen Marabufedern besetzten Schlafrock gehüllt, ließ sie in eins der niedrigen Zimmer ein. Auf dem Tisch standen zwei Gläser, eine halbleere Flasche und ein übervoller Aschenbecher. »Wir haben uns die Zeit vertrieben«, sagte das Mädchen und gähnte ungeniert. »Ich hab' nämlich keinen Wecker. Ich brauch' ja nie einen.« Es lächelte.




  »Das ist Joseph«, stellte Marianne vor. »Und Ihren Namen weiß ich leider nicht…«




  »Achenbroich. Jörg Achenbroich!« Jörg verbeugte sich, obwohl er den Verdacht hegte, daß sich in dieser Wohnung noch nie vorher ein Mann so korrekt vorgestellt hatte wie er. Die Tischdecke, eine Filetarbeit, war zerfranst und ziemlich schmuddlig, und an der Wand hingen Kitschpostkarten, darunter die berühmte Ansicht des Dreikäsehochs mit der herunterzuklappenden Sepplhose.




  »Wally Krull«, sagte das Mädchen und gab Preszewsky und Achenbroich die Hand. Marianne sah Achenbroich unruhig an. Sie war nervös, weil sie nicht wußte, weshalb Schlitt nicht mitgekommen war, und es war ihr peinlich, daß Wally so ordinär aussah. Sie fragte sich, warum es ihr noch niemals zuvor so bewußt geworden war, und sie schämte sich, daß der Fremde sie für ihresgleichen halten könne. »Setzen wir uns doch«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie schob einen Stuhl vor. Preszewsky ließ sich nicht zweimal nötigen. Aber Jörg nahm erst Platz, nachdem sich auch Marianne gesetzt hatte.




  Wally Krull war an der Tür stehengeblieben. »Soll ich uns 'n Kaffee kochen?«




  »Nö, danke«, wehrte Preszewsky ab, »sonst könn' wir ja nich schlafen. Wir machen noch schnell hier die Buddel leer und dann– ab in die Koje!«




  Das Mädchen im Schlafrock zog sich einen Stuhl heran, griff hinter sich– auf dem Stuhl kippend, bis es den Schrank erreichte– und holte zwei Gläser heraus. Sie trugen das Ätzzeichen der ›Roten Mühle‹. Wally wischte die beiden Gläser mit einem Zipfel ihres prächtigen Schlafrocks aus und stellte sie auf den Tisch.




  Achenbroich hatte sie dabei beobachtet. Und Marianne hatte gesehen, daß er die Krull beobachtete. Sie stand schnell auf, holte ein Handtuch aus der Küche und polierte die Gläser nach. »Aber wieso denn?« maulte das Mädchen.




  Preszewsky goß ein. »Prost!«




  »Auf das Glück, das wir gehabt haben– und das wir behalten wollen!« sagte Achenbroich und hob sein Glas erst in Richtung auf Preszewskys Freundin, dann zu dem Mädchen im grünen Gewand. »Zum Wohl!«




  Beide Frauen lächelten. Beide auf andere Art. Sogar Preszewsky merkte es. Doch er deutete es falsch. Er stieß Marianne an und sagte grob: »Nu sei mal nich so stur!«




  Marianne lachte auf; es klang unecht. »Wo ist denn der Kommandant?« Sie legte ihre Hand für einen Moment auf Achenbroichs Arm. Sie wollte um Entschuldigung bitten für all das, was er hier zu sehen bekam. Und sie sagte: »Bitte, mißverstehen Sie mich nicht. Es ist mir ebenso recht, wenn Joseph Sie mitgebracht hat. Bloß– Schlitt wird zu Hause erwartet.«




  »Der Alte is schon wieder an Bord«, sagte Preszewsky und füllte die Gläser nach. »Da hab' ich eben den hier mitgenommen. Der Fähnrich is sich alter Freund von mir!« Er lachte Achenbroich zu: »Prost– Jörg!«




  Sie häkelten die Arme ineinander, tranken und gaben sich den Bruderschaftskuß.




  »Was macht sich Ohr?«




  »Was macht sich Auge?«




  Wally Krull rückte ihren Stuhl näher: »Fähnrich sind Sie?« Ihr giftgrüner Rock fiel auseinander. Sie trug einen Büstenhalter aus schwarzer Spitze, und das schrägfallende Licht ließ die Grube zwischen ihren Brüsten tiefer, den vollen Busen noch praller erscheinen.




  Marianne sah weg.




  »Willst schon schlafen gehen, Mädchen?« fragte Preszewsky in seiner robusten Art. »Oder warum ziehst du dich schon aus?«




  »Laß doch, Joseph«, sagte Achenbroich leise. »Alles hat seinen Preis– auch, daß du mich mitgenommen hast.«




  Das Mädchen lächelte. Es hatte nichts begriffen. Es stand auf und faßte nach Achenbroichs Hand.




  Am anderen Morgen gingen sie zu dritt nach Voslapp hinaus. Preszewsky schob Mariannes Rad und machte die ganze Zeit über Witze, denn Vater Hansens Hosen reichten dem Fähnrich kaum bis zu den Knöcheln, obschon er sie so tief wie möglich heruntergelassen hatte. Vor der Haustür sagte Marianne: »Um Himmels willen, was machen wir denn mit Julia? Sie denkt doch, ich bringe ihren Mann mit.«




  Sie hatte kaum gesprochen, da ging die Tür auf. Julia lächelte, aber dieses Lächeln verwelkte schnell. Sie blickte von einem zum anderen, stammelte schließlich: »Wo– wo ist denn mein Mann?« Der erste Gedanke, der ihr kam, war der: Er wollte nicht mit! Er möchte mich gar nicht wiedersehen! Er hat es abgelehnt, zu mir zu kommen!




  »Der Herr Kaleu is 'n ein andres Lager gekommen«, log Preszewsky. »Aber er läßt sich schön grüßen. Er…«




  Julia wandte sich ab und ging langsam ins Haus. Sie hatte sofort erkannt, daß dieser schwarze Bursche, der Mariannes Freund war, log. Aber sie wußte nicht den Grund dieser Notlüge. Sie glaubte jetzt endgültig daran, daß ihre Ehe mit Adalbert Schlitt zu Ende war. Sie traf Jean Reguir. Sie sagte, mit dem Anflug eines kleines, schmerzlichen Lächelns: »Der Hochstand– er steht nicht mehr…«




  22. KAPITEL




  In derselben Nacht war Gero Graßdorff aus dem Lager an der Ebkeriege ausgebrochen. Der Anzug, den er beim alten Hansen versteckt hatte, lockte ihn. Als er endlich an den Hafen kam, sah er die Grodenfähre am anderen Ufer liegen. Es war nicht auszumachen, ob die Bedienung an Bord war. Das Licht auf dem Stummelmast brannte nicht. Gero setzte sich in den Mondschatten der Banter Ruine und überlegte, was zu tun sei. Sollte er rufen? Damit würde er höchstens die Engländer auf sich aufmerksam machen! Schöner Salat! Da drüben lag die ›Monte Pasqual‹, wo sein Zivilanzug auf ihn wartete, und er– er kam nicht übers Wasser!




  Er stieg über die Steine, tauchte eine Hand ins Hafenwasser. War noch ganz hübsch kalt! Er verwarf den Gedanken, durch das Hafenbecken zu schwimmen. Und außerdem: Wenn ihn ein englischer Posten schwimmen sah– dann brauchte er seinen Anzug nicht mehr! Er erinnerte sich an den Empfang, den die Tommies zu Ehren von U 720 veranstaltet hatten: Panzer, Maschinengewehre, Soldaten mit Karabinern, hinter Steinbrocken versteckt. Er spürte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Er spuckte ins Wasser– so ein verdammter Mist! Da blieb nichts anderes übrig: Er mußte versuchen, über die Kaiser-Wilhelm-Brücke auf den Fliegerdeich zu kommen.




  Er ging zurück über Jadestraße und Deichbrücke, bog nach rechts und schlich den Kanalweg hinunter. Ein Kilometer war es bis zur Brücke– ein lumpiger Kilometer nur! Aber dann mußte er über die Drehbrücke. Und was war, wenn auf der Brücke englische Wachen standen?




  Er ballte vor Wut die Fäuste. Dort drüben am anderen Ufer lag die ›Monte Pasqual‹. Ganz deutlich, fast zum Rufen nahe, hob sich ihr ausgeschlachteter Rumpf hoch aus dem Wasser. Er hätte heulen können.




  Es wurde schon hell. Das Gestänge der Brücke stand wie ein Scherenschnitt vor der graurosa Blässe des Himmels. Gero spürte die Morgenkühle an den Beinen. Der Hafen dampfte Nebel aus. Dünne Laken, die kniehoch überm Wasser schwebten.




  Der Nebel…




  Im Nebel könnte man hinüberschwimmen! Graßdorff ging dicht an der Mauer entlang, suchte nach einer Stelle, wo er ohne viel Geräusch ins Wasser steigen könnte. Endlich entdeckte er Steigeisen. Er kletterte hinunter. Furchte mit der Hand durch das Brackwasser. Es war teuflisch kalt. Und ein erschreckter Tommy mochte schießen… Aber der Nebel– der Nebel bot die große Chance!




  Gero Graßdorff zögerte, den linken Arm im Steigeisen eingehakt. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er gar nicht vor der Kälte des Wassers zurückschreckte. Es war auch nicht die Angst vor dem Entdecktwerden, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Es war das Wasser selber, das ihn ängstigte… Das Schlauchboot fiel ihm ein, in dem er Stunde um Stunde auf dem Meer getrieben war. Er schmeckte wieder das Salz auf den Lippen. Die längst vergessen und überwunden geglaubten Ängste bemächtigten sich seiner, und sie nahmen so vollständig von ihm Besitz, daß er zu zittern begann. Er spürte denselben Haß auf das Meer wie damals, als er auf das Wasser geschlagen hatte, als könnte er es mit seinen Fäusten niederzwingen. Hier auf der Steigleiter wurde ihm klar, daß er nie wieder ohne Hemmungen würde im Meer schwimmen können. Als er nicht mehr zitterte und das Schwächegefühl in den Beinen nachließ, stieg er wieder auf die Kaimauer. Er mußte sich setzen und abwarten, bis sich die Angst vor dem Wasser völlig gelegt hatte. Dann ging er weiter, auf die Brücke zu.




  Da sah er das Boot. Es war mit einem Strick an einem Ring an der Mauer festgemacht. Ein Ruder lag darin. Gero ließ sich, die Finger in die Fugen der Kaimauer gekrallt, in das Boot hinunter. Das Boot schaukelte wild, knallte gegen die Mauer. Endlich hatte er es in der Gewalt. Er lauschte. Nichts regte sich. Er tauchte das Ruder ein.




  Der Nebel hatte sich verdichtet. Die ›Monte Pasqual‹ war kaum noch zu sehen. Gero bewegte das kleine Boot vorsichtig über das Wasser. Das Ruder hatte er dort, wo es sich in der Aussparrung am Heck drehte, mit seinem Taschentuch umwickelt. Das Knirschen war jetzt nicht mehr ganz so laut.




  Plötzlich schallte ein Ruf durch den Nebel: »Hallooo– who is that?«




  Gero schrak zusammen. Die Engländer waren aufmerksam geworden. Himmelkruzitürkennochmal– der Anprall des Bootes gegen die Kaimauer hatte ihn verraten! Jetzt klang ihm das sanfte Knirschen des Ruders wie Trommelwirbel in den Ohren. Wenn das blöde Ding doch bloß leiser wäre! Er bewegte das Ruder nur noch ganz sacht– aber nun kam er nicht mehr vorwärts. Er spürte wieder die Angst. Sein Mund wurde trocken. Er begann zu beten: Himmel hilf! Nur die lausigen paar Meter bis zur ›Monte Pasqual‹!




  »Hallo!« Der Ruf war kurz, zwingend. Fast zur gleichen Zeit sah Gero einen gelben Fleck wie eine Ampel im Grau des Nebels. Sie hing halblinks vor ihm. Die Tommies hatten einen Suchscheinwerfer eingeschaltet. Und jetzt war auch ein Bootsmotor zu hören. Pött-pött-pött-pött– es schlug wie MG-Feuer in sein überreiztes Gehirn.




  »Hallo– who is there?« Das Motorboot nahm Fahrt auf. Gero hörte die Bugwelle rauschen. Er riß mit wilder Kraft am Ruder. Es störte ihn nicht, daß das Taschentuch zerfetzt herunterglitt, daß die Lederumkleidung der Ruderstange wie ein toller Hund jaulte. Er suchte die ›Monte Pasqual‹, weit vorgelehnt im Boot stehend. Die Engländer schrien immer noch, versuchten auch noch immer, die Nebelwand mit dem Strahl des Scheinwerfers zu durchdringen. Gero sah, wie die fasrig geränderte gelbe Scheibe auf und nieder tanzte. Er konnte sich danach richten, und er hoffte inständig, das Tuckern des Motors möge sein Rudergeräusch übertönen.




  Aber plötzlich knallte ein Schuß– pang! Er hallte durch die Stille; die Häuser auf der Wilhelmshavener Seite warfen das Echo zurück– parang… Gero hörte das Sirren der Kugel, die vom Wasser abgelenkt, als Querschläger durch die Luft flog. Er zog den Kopf ein. Das Sirren war verflixt nahe! Und noch 'n Loch hielt der Schädel kaum aus!




  Wieder ein Schuß! Gero arbeitete jetzt ums nackte Leben. Er wriggte, daß Wasserfontänen aufspritzten, riß dann das Ruder heraus, stach es wie bei einem Kanu vorn am Bug ein, zog sich vorwärts, tief ins Boot geduckt.




  Pang!




  Das Echo: parang…




  Der Nebel riß– jetzt hatten sie ihn! Er sah groß, überdeutlich den Bug des Motorbootes, den Scheinwerfer auf dem Dach des Ruderhauses, den Mann, der mit dem Karabiner auf dem Vorschiff hockte. Der Scheinwerfer griff nach ihm. Der Mann legte an. Gero ließ sich fallen. Das Ruder kippte über Bord. Doch das Boot machte noch ein bißchen Fahrt, und jetzt sah Gero unverhofft eine der Bojen vor sich, an denen das Torpedofangnetz befestigt war, hinter dem die ›Monte Pasqual‹ schlief. In diesem Moment hatten sich die Nebelschwaden schon wieder verdichtet. Der Schuß ging fehl.




  Das Boot stieß gegen die Stahlringe des Fangnetzes. Es klirrte. Gero griff in die weiten Maschen, zog sich daran um das Heck der ›Monte Pasqual‹ herum. Plötzlich ein grelles Aufschrillen, das Fangnetz entfuhr ihm. Er hörte die Tommies fluchen– das Boot, das ihm gefolgt war, war blindlings in die Stahlringe gebraust!




  Das gab ihm eine kleine Chance. Da er die Maschen nicht mehr fand, ruderte er sich mit den Händen voran. Er sah die Kaimauer, duckte sich, sprang hoch, erwischte die Kante der Pier, während das Boot unter ihm wegglitt. Er zog sich hinauf, blieb erschöpft liegen. Er rang nach Luft. Er kroch weiter. Er sah neben sich die ›Monte Pasqual‹. Dort war er geborgen! Dort in dem stinkenden, rostenden Kasten würde ihn nicht einmal ein Hellseher entdecken. Er stand auf, wollte zur Gangway. Aber– um Himmels willen– was war denn das? Die Gangway berührte ja gar nicht die Pier! Sie hing hoch in der Luft, wohl zwei Meter von der Mauer entfernt! Wahrscheinlich hatte Vater Hansen den Steg eingezogen, um ungebetene Besucher abzuwimmeln…




  Gero hörte, daß die Engländer ihr Motorboot wieder klarbekommen hatten. Und er, er stand wie eine Zielscheibe auf der Pier. Auch der schlechteste Schütze konnte hier seine Zwölf schießen. Er schaute zur Gangway– zwei Meter nur war sie von der Pier entfernt. Aber es war völlig sinnlos, den Sprung zu wagen. Das Übergewicht würde die Gangway kippen lassen– und dann lag er im Wasser. In dem Wasser, das er ebenso fürchtete wie den Tod…




  An die verdammte Gangway war nicht heranzukommen! Gero Graßdorff überlegte fieberhaft, auf welche Weise er auf die ›Monte Pasqual‹ gelangen könnte. Er kam gar nicht auf den Gedanken, daß er sich auch auf dem Fliegerdeich verstecken konnte, den er ja gut kannte. Er wollte unbedingt auf das Schiff; er dachte nur noch an seinen Anzug, den er bei Vater Hansen hinterlegt hatte. Und plötzlich durchzuckte ihn der rettende Einfall: die Trosse! Natürlich, das war der einzige Weg auf die ›Monte Pasqual‹. Er langte nach dem Stahlseil. Der Rost stäubte als feines Pulver in seine Hände. Viele der Stahlfäden, aus denen das Reep gedreht war, waren gerissen und stachen wie Dornen ins Fleisch. Aber er hatte keine andere Wahl. Schon tuckerte das Motorboot mit den Engländern heran, die sich aus der Umschlingung des Torpedofangnetzes befreit hatten. Schon brüllten die Verfolger wieder: »Hallooo!«




  Gero hängte sich an die Trosse, die sich unter seiner Last spannte, und hangelte sich über die Lücke zwischen Kaimauer und Schiffswand. Die Stacheln der gerissenen Drähte spießten in seine Hände. Der Rost rieselte in die Ärmel. Er fühlte die runde Blechscheibe, die die Ratten daran hindern sollte, über die Trosse aufs Schiff zu gelangen. Das Blut in seinem Schädel hämmerte, und er merkte, daß er sich auf der Flucht vor dem Motorboot verausgabt hatte.




  Jetzt war die Schiffswand dicht vor seinen Augen. Er sah deutlich die Rillen und Erhöhungen des groben Pinselstriches, mit dem die Tarnfarbe aufgetragen worden war. Er sah pilzähnliche Rostflecke auf der Farbe wuchern. Er sah Risse und Abschälungen. Fast zum Greifen nahe war ein Bullauge. Ohne Glas. Dahinter war die tote Finsternis des ausgebrannten Schiffsraumes…




  Gero schöpfte Atem, zog sich dichter an die Bordwand heran. Nur noch drei, jetzt nur noch zwei Handgriffe. Endlich hatte er das Schiff erreicht. Jetzt kam die letzte und gefährlichste Hürde– er mußte auf das Deck hinauf! Er versuchte es mit einem Klimmzug. Aber seine Kraft hatte sich nun endgültig erschöpft; seine Arme waren matt, die Muskeln schlaff. Nur sein Wille verhütete, daß die zerschundenen Finger das Stahlseil fahren ließen. Einen zweiten Klimmzug durfte er nicht wagen. Er würde ihn den Rest seiner Kraft kosten. Er blickte hinunter auf das Wasser zwischen Bordwand und Pier. Balken und kleine Hölzer schwabbelten darin, und genau unter ihm rollten zwei spitze, graue Tonnen, schlugen im Rhythmus gegeneinander. Gero schauderte. Er mußte den Blick abwenden. Das Gewicht seines Körpers riß an seinen Knochen, Sehnen und Muskeln. Die Stirnwunde schmerzte. Er dachte daran, daß es vernünftiger gewesen wäre, wenn er sich zur Behandlung in ein Lazarett hätte einweisen lassen. Doch die Aussicht, im eigenen Anzug als Zivilist umhergehen zu können, hatte alle Vernunft überschattet. Seit er wußte, daß der Krieg zu Ende und verloren war, hatte er nach diesem Anzug gefiebert.




  Er sah das Boot der Engländer als dunklen Schatten hinter dem Heck der ›Monte Pasqual‹ und hörte die Befehle, mit denen der Bootsführer das Anlegemanöver leitete. Die Angst, daß ihn die Verfolger am Seil sehen und auf ihn schießen könnten, würgte ihn. Er hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Es schien ihm, als hinge er schon Stunden an der Trosse; in Wirklichkeit waren es nur ein paar Minuten. Er stieß sich mit den Füßen von der Bordwand ab, um sich Schwung zu geben. Das Seil zirpte und sang. Er erreichte die Reling, und es glückte ihm, sich mit dem Schuh dahinter zu verhaken. Er schob sich, das Kreuz durchgedrückt, mit den Füßen voran unter der unteren Längsstrebe der Reling hindurch, griff mit der einen Hand danach, die andere immer noch um die Trosse geklammert, und schob und ruckelte sich vorwärts und nach oben. Jetzt ließ er auch die andere Hand los, faßte blitzschnell nach der Reling. Nur sein Kopf hing noch über die Bordwand. Er gab sich einen letzten, alle Kraft erfordernden Ruck und schlüpfte unter der Längsstrebe der verbogenen, vom Feuer ausgeglühten Reling hindurch.




  Aber diese Anstrengung war zu ungezügelt, der Ruck war zu verkrampft– Gero schlug mit der Stirn gegen die Strebe! Er spürte einen wild stechenden Schmerz, schrie auf und wußte sofort, daß er sich mit den rostigen Eisen das Heftpflaster abgerissen und die Wunde geöffnet hatte. Er lag mit dem Rücken auf dem aufgeworfenen Deck der ›Monte Pasqual‹ und wimmerte vor Schmerz. Das Pflaster– nur noch mit einem Zipfelchen mit der Haut verbunden– lag jetzt quer über seinem Gesicht, aber er fürchtete sich davor, es endgültig abzureißen. Das Blut strömte über seine Wange, verklebte die Augen, rann über die Ohren und am Kinn herunter aufs Deck.




  Papa Hansen! dachte Gero inbrünstig, Papa Hansen– hilf mir doch! Er versuchte zu schreien, doch er brachte nur ein Gurgeln zustande. Er dachte an seinen Anzug, und jetzt konzentrierte sich all seine Energie auf diesen Anzug, als hinge von ihm seine Rettung ab.




  Er stemmte sich hoch, kam auf die Knie, zog sich an der Reling empor und tastete sich daran entlang, vom Blut geblendet, das unaufhörlich aus der klaffenden Stirnwunde strömte. Er tappte zum Bug der ›Monte Pasqual‹, wo Hansen und sein Anzug auf ihn warteten. Plötzlich stolperte er über das Ende der heraufgezogenen Gangway. Er fiel vornüber, schlug sich die Lippen auf. Er schmeckte das Blut, fluchte, wimmerte und kam doch wieder auf die Beine. Aber das Schlimmste war– er hatte die Reling, die ihn bisher leitete, aus den Händen verloren. Blind, halb betäubt durch Schmerz und Blutverlust, tappte er mit weit ausgestreckten Händen voran.




  Hansen würde helfen. Er würde ihm das Blut abwaschen, würde es stillen können, würde vielleicht auch Hilfe herbeiholen. Hansen würde ihm seinen Anzug geben… Graßdorff ahnte nicht, daß längst ein anderer seine Zivilsachen trug– daß Vater Hansen sie Reguir gegeben hatte.




  Plötzlich spürte Gero einen kühlen Hauch. Wie aus einer Gruft. Er dachte: Das Loch! Das haustiefe Loch über dem Maschinenraum! Er blieb stehen– aber da war es schon zu spät. Er merkte noch den kaum fingerdicken Strick, der den Schlund des Bombenkraters absicherte, an den Oberschenkeln, da gab schon die versengte Deckplanke nach, und er stürzte schwer in die Tiefe. Noch im Fallen öffnete sich sein Mund. Aber das faulende, breiige, verölte Wasser im Bauch des Schiffes erstickte seinen Schrei.




  Als Hansen– durch die Schüsse der Engländer unruhig, durch das Klirren des Torpedofangnetzes endgültig wach geworden– an Deck kam, war schon alles vorbei, Gero Graßdorff war tot.




  23. KAPITEL




  Jörg Achenbroich stand vor der Post. Er hatte ein Telegramm nach Hamburg aufgegeben, in dem er den Eltern mitteilte, daß er am Leben sei. Er hatte auch Geld abgehoben, sein Postsparkonto getilgt. Es waren hundertzwanzig Reichsmark, zwölf lappige, grüne Zehnmarkscheine. Draußen in Voslapp hatten sie zwar Lebensmittel, aber kaum einen Pfennig Geld. Er schob die Scheine in die Innentasche der Jacke aus Vater Hansens Kleiderschrank. Dann ging er gemächlich davon.




  In der Gökerstraße, an der Ecke des Parks, nur ein paar Schritte vom Werft-Speisehaus entfernt, stoppte ein olivgrüner Wagen mit englischem Kennzeichen neben ihm. Ein junger Soldat stieg heraus, kam geradewegs auf ihn zu. Jörg sah ihm mißtrauisch entgegen. Er hatte keinerlei Papiere bei sich außer dem Soldbuch, das ihn als Fähnrich auswies. Hatte ihn die Hose verraten, die nicht einmal bis zu den Knöcheln reichte? Suchte man ihn als einen entsprungenen Gefangenen? Jörg überlegte schnell: Vielleicht ließ sich der junge Bursche mit dem Postsparbuch bluffen!




  Der Engländer, ein Gemeiner, kam heran und sagte auf englisch, Jörg möge zum Auto kommen. Er sprach mit einer auffallenden Mischung aus Überheblichkeit und befohlener Zurückhaltung. Dann drehte er sich kurz um. Jörg Achenbroich folgte ihm. Aus der Traum! Jetzt bringt er dich nach Ebkeriege zurück. Der ist seiner Sache so sicher, daß er sich nicht mal einen Ausweis zeigen läßt. Schade, nur vier Tage hat die Freiheit gewährt!




  Sie standen vorm Auto; der Soldat riß die hintere Tür auf. Jörg wollte schon einsteigen, als ihn eine Frauenstimme zurückfahren ließ. »Hallo, Mr. Achenbroitsch!« sagte die Stimme.




  »Virginia!«




  Sie lachte. »Du siehst sehr elegant aus, George. Wie jemand aus der Saville Row. Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.«




  Achenbroich zog eine Grimasse: »Die Rollen sind vertauscht, Virginia. Dafür trägst du jetzt eine schicke Uniform.«




  »Lieutenant Dongworth, bitte!« Sie klopfte mit gespielt grimmigem Gesicht auf ihre Schulterstücke. »Komm und steig ein! Wohin willst du gefahren werden?«




  Jörg stieg schnell in den Wagen, rückte zu Virginia und beschwor sie flüsternd: »Um alles in der Welt– schrei doch nicht so! Ich bin aus dem Lager geflohen!«




  »Oho«, sagte sie, »dann werd' ich dich wieder hineinstecken und dich besonders scharf bewachen lassen. Mir entkommst du nicht, George!« Sie streichelte seine Hand und das Gelenk, das aus dem viel zu kurzen Ärmel der Hansenschen Jacke hervorragte. »Wann werden wir uns endlich einmal wie ein richtiges Liebespaar küssen können, George? Damals warst du im Dienst– heute bin ich in Uniform. Es gehört sich nicht, daß wir uns küssen…« Dann wurde sie ernst: »Ich hab' dich überall gesucht, George! Ich wurde schon vorgestern nach Hamburg kommandiert und sollte von dort aus nach London fliegen– aber ich hab' gesagt, ich fühlte mich noch nicht wohl genug. Die Reise ist um drei Tage verschoben, aber dann muß ich zurück. Ich bin dauernd unterwegs gewesen, von einem Lager ins andere. Ich hab' überall nach dir gefragt. Aber es gibt viel zu viele Lager, und die Kriegsgefangenen sind noch längst nicht alle registriert. Ich war schon ganz verzweifelt. Aber nun…« Sie lachte glücklich, deutete dann auf den Fahrer, der mit steifem Rücken vor dem Lenkrad wartete: »Wohin soll er fahren?«




  »Wenn's geht«– Jörg sah das hübsche Mädchen offen an–, »in anderer Richtung! Unser Haus ist nämlich nicht auf ausländischen Besuch eingerichtet…«




  Virginia verstand sofort. »Gut. Aber bevor ich dich laufen lasse, mußt du mir versprechen, dir meine Adresse zu merken!« Sie sagte langsam: »London NW sechs, Nummer zwanzig, Brondesbury Park. Es ist ein weißes Haus mit einem Vorgarten und einer dunkelroten Tür.« Sie lächelte ihn versonnen an. Sie dachte an ihr Daheim. Plötzlich faßte sie nach seinem Arm: »Du, ich war eben an der Pier draußen. Ich dachte nämlich, du seiest etwa auch auf dem Unterseeboot. Es soll doch Anfang der nächsten Woche auslaufen– und dann…«




  »Was?« Jörg griff heftig nach ihren Schultern. »Was sagst du da? U 720 soll auslaufen?«




  »Ja– die Russen bekommen es als Kriegsbeute.«




  »Die Russen? Um Himmels willen– da ist doch Schlitt an Bord!«




  »Ja, das stimmt: euer Kommandant und der große Offizier…«




  »Handrick!«




  »Ja– sie werden das Boot fahren müssen.«




  »Virginia?«




  »Ja?«




  »Kannst du mich sofort nach Voslapp fahren?«




  »Selbstverständlich.«




  »In Voslapp– bei uns wohnt Frau Schlitt, verstehst du? Die Frau des Kommandanten. Sie denkt, ihr Mann ist in einem Gefangenenlager. Wir haben sie nämlich belogen. Wir wußten ja, daß er auf de Boot ist, aber wir dachten doch nicht, daß er damit auslaufen muß. Wenn die Frau das hört, wird sie verrückt. Sie ist überhaupt jetzt so komisch. Virginia, bitte, du mußt mir helfen! Du mußt Frau Schlitt… Ich meine: kannst du's nicht ermöglichen, daß sie ihren Mann sprechen kann? Vielleicht braucht er das Boot nicht zu überführen? Vielleicht…« Er brach ab.




  »Ich habe keinen Einfluß darauf, George. Das macht die Navy. Ich habe nichts mit der Navy zu tun.« Sie wandte sich an den Fahrer: »Nach Voslapp!«




  »Yes, Madame!« Der Wagen fuhr an.




  Jörg und Virginia Dongworth sprachen nur noch wenig. Sie hingen ihren Gedanken nach. Jörg dachte daran, daß er jetzt die Freiheit der Kameraden aufs Spiel setzte. Aber er wollte Schlitt und seiner Frau helfen– um jeden Preis. Er selber wäre bereit gewesen, dafür nach Ebkeriege zurückzukehren. Er hoffte, Jean Reguir und Preszewsky würden wie er denken. Virginia überlegte, wie sie es bewerkstelligen könnte, Schlitt von dem Kommando loszueisen. Sie sah keinen Weg. Sie war sich völlig klar darüber, daß sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu helfen. Aber sie schwieg, weil sie Jörg Achenbroich nicht enttäuschen wollte. Als sie nach Voslapp kamen, wandte sich Jörg an Virginia: »Bei uns wirst du möglicherweise zwei junge Männer sehen– einer von den beiden wird dir vielleicht bekannt vorkommen. Ich will dir nur sagen: Diese beiden Männer sind ganz harmlose Fischer aus Voslapp! Verstehst du mich?«




  »Ich verstehe…«




  Der Wagen hielt vor dem Klinkerhäuschen. Nachbarn linsten argwöhnisch durch die Gardine. Jörg pfiff das mit den Kameraden verabredete Signal. Jetzt zogen sich Preszewsky und Reguir in den Geräteschuppen im Garten zurück. Marianne Hansen kam an die Tür. Sie tarnte ihre Bestürzung mit einem freundlich-harmlosen Lächeln.




  »Wo steckt Frau Schlitt?!« Jörg hatte es eilig.




  »Sie ist im Garten. Hat ihre Sachen gewaschen und hängt sie zum Trocknen auf. Du kannst sie aber jetzt nicht sprechen. Sie hat nämlich bloß 'ne Kittelschürze von mir an.«




  »Das ist jetzt ganz einerlei. Ich muß zu ihr! Schlitt– soll nach Rußland…«




  »Waaas?« Marianne wurde jäh blaß. Sie gab sofort die Tür frei. Dann fragte sie leise: »Was woll'n denn die Tommies? Wieso kommst du mit dem Auto da?«




  »Da sitzt Miß Dongworth drin. Du kennst ja die Geschichte. Wir haben uns in der Gökerstraße getroffen.« Er rannte schon durch die Küche in den kleinen Garten hinaus, wo Julia ihre Sachen aufhängte.




  Sie hörte ihn kommen. Sie drehte sich erschrocken um, die nackten Arme erhoben, im Begriff, ihre nasse Bluse auf der Leine festzustecken. Sie hatte eine Wäscheklammer zwischen den Lippen.




  »Frau Schlitt, Ihr Mann… Ich hab' eben gehört, daß er wieder auf dem U-Boot ist.«




  Julia nahm ganz langsam die Klammer aus dem Mund. »Auf dem Boot…?« Ihre Stimme hob sich leicht, ungläubig.




  »Draußen wartet eine Engländerin. Die Frau, die wir an Bord hatten; Sie wissen ja. Sie möchte Sie zum Hafen fahren. Sie will alles tun, damit Sie Ihren Mann sprechen können, bevor er…«




  »Was– bevor?« Julia wurde blaß.




  »Bevor er– wieder in ein anderes Lager kommt«, log Achenbroich.




  Julia ging schräg an ihm vorbei. Sie ging ins Haus. Warum belogen sie sie alle? Warum sagte ihr niemand die Wahrheit? Was war wirklich mit Bert? Sie ging durch die offene Tür, die von der Küche in den Garten führte, ging durch die enge Küche und in den kleinen schummrigen Korridor. Marianne hielt sie auf: »Hier, nehmen Sie den Mantel! Sie können doch nicht so…« Julia Schlitt ging wie eine Schlafwandlerin. Marianne eilte neben ihr her, sprach auf sie ein. Julia antwortete nicht. Aber plötzlich blieb sie stehen, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie eilte in den Korridor zurück, streifte die Kittelschürze ab und schlüpfte in den Mantel, den ihr Marianne hinhielt. Dann ging sie zum Auto. Sie stieg ein.




  Jörg Achenbroich gab Virginia die Hand.




  »Will sehen, was sich tun läßt«, nickte sie ihm zu.




  Jörg sagte langsam und leise: »Virginia Dongworth– London NW sechs– Brondesbury Park Nummer zwanzig– es ist ein weißes Haus…«




  Der Wagen war schon angefahren. Virginia winkte heftig aus dem Rückfenster.




  *




  Das Auto führ über die Kaiser-Wilhelm-Brücke, bog scharf nach rechts, rollte über die lange Schräge zur Pier hinunter. Ein Matrose, in tadellosem Blau, die MP umgehängt, stoppte den Wagen: »What do you want?« Jetzt hatte er Virginia Dongworth in der Uniform eines Lieutenants des Women Army Corps auf dem Rücksitz entdeckt und trat zurück. »Pardon me, Madam!«




  Sie fuhren bis dicht an den Kai. Virginia stieg aus. »Please, Mrs. Schlitt, warten Sie im Wagen.« Sie ging zu dem Posten, der vor der Gruppe der Unterseeboote Wache hielt, und sprach mit ihm. Julia konnte die abschlägige Antwort des Mannes von seinem Gesicht ablesen. Virginia Dongworth zeigte auf U 720. Der Mann schüttelte verneinend den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Julias Hände verkrallten sich in dem Mantel. Die rothaarige Engländerin kam zurück. Sie machte ein betrübtes Gesicht: »Tut mir leid, Mrs. Schlitt. Der Posten darf niemanden auf die Boote lassen.«




  Julia griff nach Virginias Hand: »Seien Sie ehrlich«, radebrechte sie in einem zaghaften Schulenglisch, »ist mein Mann wirklich an Bord?«




  »Natürlich«, sagte Virginia irritiert. »Beide sind an Bord.« Julia wußte sofort, wer gemeint war. »O Gott…«, stammelte sie.




  Virginia wandte sich an den Fahrer: »Hupen Sie. Hupen Sie so lange, bis sich jemand auf dem dritten U-Boot dort zeigt!« Dann forderte sie Julia auf: »Steigen Sie aus, Mrs. Schlitt. Vielleicht gelingt es mir, mit Commander Craig zu reden. Aber dazu muß ich ihn freilich erst mal haben.« Ein hilfloses und mädchenhaftes Lächeln zeigte sich um ihren Mund. Sie sah ganz und gar nicht mehr wie ein weiblicher Offizier aus.




  Die beiden Frauen standen dicht an der Kaimauer. Julias heller Mantel bauschte sich leicht im Wind. Ihre Arme hingen schlaff an ihrem Körper herab. Sie starrte auf U 720.




  Die Hupe gellte über den Hafen.




  Plötzlich tauchten vier Männer auf der Brücke des U-Bootes auf: zwei englische Seeoffiziere, dann Handrick– zuletzt Bert.




  Julia griff an ihr Herz. Ihr Atem ging stoßweise. Und jetzt schrie sie– es klang fast wie ein Hilferuf: »Bert! Bert…!« Sie stockte. Ihre Freude wurde von einer aufspringenden Angst überspült, die sie zu ersticken drohte. Würde er ihr antworten? Und– wie würde seine Antwort ausfallen? Sie zitterte. Ihr Blick sog sich an Berts kränklich blassem Gesicht fest; sie suchte seine Augen.




  Da sah sie, daß ihr Mann die speckige, weiße Mütze vom Kopf riß, daß er ihr zuwinkte, mit blanken Zähnen lachte. »Julia«, rief er, »Julia– Liebes!«




  Jetzt führte auch Hans die Hand an den Mützenschirm. Er grüßte. Sein Gesicht war bleich und todernst. Und plötzlich trat er zu Schlitt und drückte ihm die Hand. Dann drehte er sich zu den beiden Engländern um, sprach mit ihnen.




  Julia sah das alles wie durch einen Schleier. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber sie wischte sie nicht weg, sondern streckte beide Hände ihrem Mann entgegen, der ihr über die zwischen der Pier und U 720 liegenden beiden Boote entgegenkam.




  Julia hatte ihre Arme um den Hals ihres Mannes gelegt. Sie war so glücklich, so zufrieden, und alles schien auf einmal so klar, wie sie es sich niemals erträumt hatte. Erst nach einer ganzen Weile vermochte sie zu sprechen. Sie sagte: »Ich liebe dich.«




  Er küßte sie, küßte ihre Tränen weg. Dann machte er sich sacht los. »Ich muß wieder an Bord, Julia. Commander Craig hat mir nur erlaubt, dich kurz zu begrüßen. Heute nachmittag schon bin ich wieder in Ebkeriege. Du darfst mich im Lager besuchen.« Er hatte hastig gesprochen. Jetzt fügte er langsam hinzu: »Ich brauche nicht zu fahren– Handrick hat sich eben freiwillig gemeldet. Er wird U 720 überführen…«




  »Wohin?«




  »Nach Riga. Nach Rußland…«




  24. KAPITEL




  U 720 lief an einem Montag aus.




  An Bord waren nur die notwendigsten Leute– eine bunt zusammengewürfelte Mannschaft, aus Kriegsgefangenen rekrutiert–, drei englische Seeleute und ein Russe, der voller Argwohn war und mit Luchsaugen durchs Boot lief. Kurz vor dem Ablegen hatte er befohlen, daß alle Deutschen ihre Tauchretter abzugeben hatten; zwei von den Engländern brachten die Geräte an Land.




  »Und was ist, wenn wir eine Havarie haben?«




  »Wirr werrden keine haben, Herr Oberleutnant Handrick! Wirr werrden gutt und gesund in Riga ankommen! Wirr haben uns verstanden?«




  »Sie sind kein Hellseher, Kapitän Koschnitzky!« schrie ihn Handrick wütend an. »Was ist denn, wenn wir auf eine Treibmine laufen?«




  »Wirr werrden nicht!« Der Russe begann zu lächeln, und seine Augen verschwanden hinter einer Jalousie aus kleinen Fältchen. »Und wenn schon! Nu, dann werrden Sie eben mit dem Bott unterrgehen– und wirr werrden uns retten. Wenn Krieg nicht wärr aus, Sie wärren schon tott– oderr?«




  Handrick ließ ihn kurzweg stehen. Er ging zu den drei Engländern: »Ich denk' gar nicht daran, ohne Tauchretter für die Mannschaft auszulaufen!«




  Die Engländer zuckten die Achseln: »We can't do anything. Wenn Sie nicht fahren wollen, Mr. Handrick– dann wird eben ein anderer das Schiff nach Rußland überführen, einer von Ihren Kameraden. Es gibt genug U-Boot-Commander in Wilhelmshaven!« Handrick dachte sofort an Schlitt. »Nein«, sagte er leidenschaftlich, »das kommt überhaupt nicht in Frage. Es ist gut– ich werde das Boot führen.«




  »Na also– warum dann die ganze Aufregung? Kapitän Koschnitzky hat von seinem Standpunkt aus recht. Er will sichergehen, daß keine Sabotage getrieben wird. Take it easy!«




  Hans unterdrückte ein leises Lächeln.




  Er fuhr U 720 aus der Schleuse: Dritte Einfahrt, Südkammer. Wie damals…




  Er fuhr an dem Seebadestrand von Rüstersiel und Voslapp vorbei. Er sah den eckigen Leuchtturm mit dem galgenähnlichen Hebebaum, das schwarze, algenüberwucherte Gitterwerk, auf dem der Turm wie auf Stelzen stand. Dann nahm er Kurs Osten.




  Insel Neuwerk.




  Cuxhaven und die Elbe.




  Die Leuchtfeuer von Brunsbüttel, die Schleusenkammer. U 720 fuhr durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal in die Ostsee. Koschnitzky wurde immer mißtrauischer. Es behagte ihm nicht, daß er sich durch den Kanal wie durch eine Schlucht pirschen mußte, rechts und links deutsches Land. Er hatte jedesmal Angst, wenn sie unter einer Hochbrücke hindurchfuhren; spähte durch den Feldstecher nach Attentätern aus. Andererseits scheute er den 400-Seemeilen-Umweg um Skagen. Er drängte: »Dawai, Oberleutnant! Warrum fahren Sie nicht schneller? Warrum nicht volle Fahrt in Kanal? Ich befehlen: äußerste Kraft!«




  »Die Geschwindigkeit ist vorgeschrieben, Kapitän Koschnitzky. Das ist überall in der ganzen Welt so, ob Sie da durch den Suez- oder den Panamakanal wollen. Ich bin früher Frachtdampfer gefahren, ich kenne mich…«




  »Was schert mich Suez?« unterbrach der Russe grob. »Ich fahre hier! Ich will, daß wird schneller gefahren!«




  »Der Wellenschlag beschädigt die Uferbefestigung«, sagte Handrick belehrend und mit kaum noch unterdrückter Wut. »Darum ist es nicht erlaubt.«




  »Was Uferr?! Ich sage: Ich befehlen äußerste Kraft!« Der Russe brüllte jetzt. Die Engländer grinsten. Die deutsche Mannschaft verhielt sich abwartend. Aber sie war auf dem Sprung, den Schreihals über Bord zu kippen.




  Hans wandte sich weg: »Bitte schön– führen Sie das Boot allein…« Er wollte von der Brücke.




  Der Russe hielt ihn fest, fuchtelte plötzlich mit einer Pistole herum.




  »Sie hierbleiben!«




  »Zum Teufel noch mal!« schrie ihn jetzt Hans an. »Wenn Sie alles besser wissen, warum führen Sie dann nicht das Boot?«




  »Ich…?« fragte der Russe gedehnt und mit schlecht verhehlten Anzeichen einer kindhaften Verlegenheit. »Warrum ich? Sie sind serr gutter Kommandant, Oberleutnant! Nur serr nervös…« Er lächelte breit und begütigend und steckte die Pistole weg. »Sie können führen bis Riga. Warrum ich?«




  »Das will ich Ihnen sagen, Kapitän Koschnitzky! Weil Sie so ein Unterseeboot überhaupt noch nie gesehen haben… Weil Sie noch nie in Ihrem Leben an Bord eines Kriegsschiffes gewesen sind… Sie sind überhaupt kein Kapitän! Meines Erachtens sind Sie nichts weiter als ein Aufpasser von der GPU– oder weiß der Teufel, wie das bei Ihnen in Moskau heißt.«




  Der Russe kniff die Augen zusammen, sah Handrick haßerfüllt an. Aber er sagte kein einziges Wort mehr. Die Engländer machten bestürzte Mienen. Später nahmen sie Handrick beiseite: »Seien Sie vorsichtig, Mr. Handrick. Sonst läßt er Sie in Riga an die Wand stellen. Sie dürfen ihn nicht so reizen. Und machen Sie– bitte– keine Dummheiten.«




  Wieder unterdrückte Hans ein ironisches Lächeln.




  Als er einmal mit dem Gefreiten Losch aus der alten Mannschaft von U 720 allein war, raunte er ihm zu: »Was hältst du von– ›Regenbogen‹?«




  Regenbogen– auf dieses Stichwort hin sollten sich die Unterseeboote ursprünglich selbst versenken. Entgegen aller seemännischen Tradition hatten diese Selbstversenkungen nicht stattfinden dürfen. Trotzdem hatte es überall Kommandanten gegeben, die ihr Boot absaufen ließen, statt es dem Feind in die Hände fallen zu lassen. In Flensburg, in Wilhelmshaven, in der Weser, in der Elbe…




  »Wir haben damit gerechnet«, sagte Losch ebenso leise. »Wir sind alle darauf vorbereitet, Herr Oberleutnant.«




  »Aber wir haben keine Tauchretter an Bord!« Hans legte die Fingerspitzen zusammen, drückte knackend die Finger durch. »Es kann passieren…«




  »Es kann– aber es muß nicht«, sagte Losch. »Wir sind auf alles vorbereitet.«




  »Ich danke euch«, sagte Handrick und drückte dem kleinen Gefreiten mit dem pickeligen Jungengesicht die Hand. Er hatte nicht ohne Einverständnis der Besatzung, für die es um Tod und Leben ging, handeln wollen. Von jetzt an überlegte er ständig, wie er es bewerkstelligen könnte, allein in der Zentrale zu bleiben.




  Es schien, als ahnten die drei Engländer, was Handrick plante. Sie hielten sich fast Tag und Nacht auf der Brücke auf. Koschnitzky ließ den Deutschen nicht aus den Augen.




  »Können Sie mich nicht wenigstens allein schlafen lassen?«




  »Nein, Oberleutnant!« Koschnitzky lachte mit hochgezogenen Brauen. »Habb Angst, Sie könnten habben schlechte Traum…«




  Sie fuhren durch den Fehmarn-Belt, zwischen den Inseln Fehmarn und Laaland hindurch. Dann kam zur linken Hand Gjedser, die dänische Fährschiff Station. Hier im Belt war reger Verkehr. Ein Schiffbrüchiger hätte nicht lange zu schwimmen brauchen… Aber der russische Aufpasser wich nicht von Handrick. Hans zermarterte sein Hirn, suchte nach einer glücklichen Lösung. Er dachte an den ›schwarzen Bert‹. Wie würde er an seiner Stelle handeln? Ohne Frage– auch er würde versuchen, das Boot zu versenken! Aber wie würde er es machen?




  Handrick dachte an den Augenblick, da sie beide mit Commander Craig und seinem Dolmetscher in der Offiziersmesse saßen und plötzlich das unaufhörliche Hupen durch die Luks hörten. Sie dachten sofort alle vier an ein Alarmsignal und stürzten zur Zentrale und durch den Turm auf die Brücke; die Bauskizzen des Bootes waren auf dem Tisch vergessen. Er kam als dritter nach den beiden Navy-Offizieren auf die Brücke, sah zum Kai, erblickte einen olivgrünen Wagen, zwei Frauen– eine davon war Julia! Der Schreck traf ihn wie ein Schlag auf die Brust; und er mußte sich festhalten und schlucken.




  Julia stand mit hängenden Armen dicht an der Pier. Sie trug einen sandfarbenen Mantel, dessen Knöpfe offen waren. Er bewegte sich im lauen Frühlingswind, und es schien, als trage sie nur ein bißchen weiße Wäsche unter diesem hellen Mantel. Plötzlich griff sie sich an die Brust.




  Hans war taub für das gewesen, was hinter ihm vorging, doch als er diese Gebärde sah, da wußte er: Schlitt war aus dem Luk gestiegen! Julias Erschrecken zeigte ihm auch, um wessentwillen sie gekommen war. Er schloß die Augen. Und da hörte er sie auch schon rufen: »Bert!« und noch einmal: »Bert!«




  Schlitts Atem ging rascher, und aus halbgeschlossenen Lidern sah Hans, daß sich die Hände des Mannes neben ihm für einen Moment umeinander schlossen. Wie Schlitt auch immer antworten würde, die Würfel waren gefallen. Denn selbst wenn er Julia jetzt zurückstieß– ihm selber würde sie nie mehr gehören. Er bemerkte Bewegung neben sich. Er öffnete die Augen. Er sah, daß Schlitt seine weiße Mütze schwankte; er rief; »Julia!« und noch einmal, leiser, zarter, ja zärtlich: »Julia– Liebes…«




  Hans hatte dabei seine Augen gesehen. Dieser Blick, den er zur Pier schickte, war voll Liebe und Güte und– Verzeihen.




  Hans hatte sie geliebt. Aber er hatte sie nicht begriffen. Er wollte zeigen, daß er sie wenigstens jetzt begriff, und hatte– so, daß sie es sehen mußte– ihrem Mann die Hand gegeben. Er hatte sie gegrüßt– zum Abschied. Er hatte Craig durch den Dolmetscher sagen lassen, daß er bereit sei, U 720 allein zu führen. Wohlgemerkt: zu führen, nicht jedoch– zu überführen.




  Damals war Handricks Handlung spontan gewesen. Jetzt, als er auf seiner Koje lag, erkannte er immer deutlicher, weshalb Julia sich für Schlitt entschieden hatte. Das bißchen an Gemeinsamem, das sie verband, war von sehr eigener Art. Ihre Erinnerungen bewegten sich in sehr engen Grenzen und hatten nur eine Dimension, die des Körperlichen. Das Band zwischen Julia und ihrem Mann war stärker. Ihre Erinnerung war vielfältig wie ein bunter Fächer– und das Rot der Lust war nicht mehr als ein Tupfen darauf.




  Er hoffte nur, Julia werde seinen Verzicht richtig deuten. Diese Fahrt hatte nichts mit ihr und seiner Liebe zu ihr zu tun. Sie war kein Opfer. Was er jetzt tat, geschah um seinetwillen. Es war das erstemal, daß er ein Boot selbständig führte. Und er konnte es frei von Rivalität und falschem Ehrgeiz und großschnäuziger Bravour tun. Sein Feind hieß nicht Asdic, Zerstörer, Wasserbomben. Sein Feind war Koschnitzky. Man hatte es ihm immer leicht gemacht. Es freute ihn, daß das Letzte so schwer war.




  Er hörte ins Dunkel. Koschnitzky lauschte auf seine Atemzüge. Handrick tat, als ob er schliefe. Aber es gelang ihm nur mit Mühe, gleichmäßig zu atmen. Plötzlich fiel ihm ein: er mußte einen Trick gebrauchen. Er mußte den Wachhund überlisten!




  *




  Die Gelegenheit dazu ergab sich schon am nächsten Vormittag. Sie passierten die Insel Bornholm.




  »Kreuzer vorab!« meldete Losch von der Brücke. »Anscheinend 'n Rußki. Ich kann das Krikelkrakel am Bug nicht entziffern.«




  Handrick nahm die Meldung entgegen.




  »Was ist?« Koschnitzky drückte sich mißtrauisch heran.




  »Ein russisches Kriegsschiff, Herr Kapitän.«




  »Kommen Sie mit mir hinauf!« Sie stiegen auf die Brücke, blickten zu dem bleigrauen Koloß hinüber. In etlicher Entfernung hinter seinem Heck patrouillierten dänische Boote. Handrick wandte sich freundlich an Koschnitzky: »Wie heißt denn das hübsche Schiff?«




  »Leningrad!« Der Russe zeigte seinen Stolz. Er freute sich, den drei Engländern den Kreuzer zeigen zu können.




  »Wir müssen ihn wohl begrüßen…« Handrick tat unbefangen.




  »Begrüßen? Wie meinen?«




  »Gott, ich hab' ja keine Ahnung, wie das bei der Roten Marine gehandhabt wird, bei uns würden wir…« Er machte eine Pause, um Koschnitzky endgültig zu ködern.




  Der Russe biß fest. »Nu weiterr! Was würrden Sie?« Er war voll Eifer.




  »Ich würde die gesamte Mannschaft auf dem Vorschiff antreten lassen– Front zur ›Leningrad‹…«




  »Serr gutt. Geben Sie Befehl!«




  Handrick beorderte die Besatzung an Deck, ließ sie auf dem Vorschiff Aufstellung nehmen. Die Männer hatten die Hände in den Taschen, schauten verdrießlich und gelangweilt zu dem Kreuzer hinüber. Aber diese Ungerührtheit war nur Spiel. Alle wußten: Handrick hat uns nicht heraufgeholt, um vor dem Iwan Kotau zu machen! Sie stießen sich an: 's liegt was in der Luft! Die Engländer auf der Brücke winkten den Waffenbrüdern begeistert zu. Koschnitzky freute sich über das schöne Bild. Er merkte gar nicht, daß er mit einem Sauhaufen paradierte. Jetzt sahen sie ein Flaggensignal von der Brückennock des großen Schiffes. Handrick hatte keinen blassen Schimmer, was es zu bedeuten hatte, aber er sagte frech: »Der Admiral will wissen, wer wir sind und wohin wir fahren!«




  »Müssen wirr zurückwinken!« Koschnitzky war ganz aufgeregt.




  »Schön, ich hol' unsre Flaggen.« Handrick drehte sich um, wollte durch Turmluk. Er sah seine Chance gekommen.




  »Halt, Oberleutnant!« schrie Koschnitzky. »Ich komme mit.«




  Hans Handrick knirschte vor Wut mit den Zähnen. Aber er konnte nichts machen– er mußte seinen Schatten mitnehmen. Er schob die Signalflaggen unter den Arm, ging zur Zentrale, stieg in den Turm, griff schon nach den Handeisen, wandte sich um und sagte höflich: »Bitte!«




  Wenn er jetzt nicht will– dann schlag ich ihn zu Boden! Hans winkelte schon leicht die Arme an. Noch immer zeigte seine freie Hand einladend auf die Handeisen. Er brauchte sie nur zu ballen und dann…




  Der Russe stieg hinauf.




  Handrick war dicht hinter ihm. Alle Nerven gespannt. Nur nicht überhasten! Er reichte die Flaggen durchs Luk: »He, Losch– geben Sie: ›Regenbogen‹…!« Losch verstand überhaupt nicht, mit Signalflaggen umzugehen. Aber er wußte, was ›Regenbogen‹ hieß. Alle wußten es, die Handrick hatten rufen hören. Die Männer auf dem Vorschiff nahmen langsam die Hände aus den Taschen und drehten sich lauernd nach der Brücke um.




  Handrick hatte schon das Luk von innen zugerissen.




  Er hörte den Russen darauf herumtrampeln.




  Zu spät– Genosse Kapitän!




  Hans ließ sich in die Zentrale fallen, rannte in den Dieselraum, wo Jorun Schapp und ein Mann mürrisch ihren Dienst versahen. Sie blickten ihm erstaunt entgegen. Im ganzen Boot war das Krachen von Koschnitzkys Stiefelabsatz zu hören. »Los! In den Turm mit euch. Macht das Luk der Zentrale dicht. Wenn das Boot wegsackt, dann steigt ihr aus! Aber nicht zu früh. Draußen schwimmt die ›Leningrad‹. Aber bevor euch die Iwans aufnehmen, sind bestimmt schon die Dänen heran…«




  Die Männer hasteten zur Zentrale, stiegen in den Turm. »Herr Oberleutnant, und Sie?« schrie der dicke Maschinenmaat. »Sie können doch auch im Turm warten.«




  »Luk dicht!« antwortete Hans grob. »Ich habe befohlen: Luk dicht!«




  Die beiden Männer gehorchten. Das letzte, was Handrick von ihnen sah, waren ihre Hände.




  Er griff nach dem Handrad, schraubte das Luk fest. Dann wandte er sich um und zog die Entlüftungen. Das Boot schnitt unter. Gurgelnd soffen die noch laufenden Dieselmotoren ab. Während das Wasser durch die offene Abgasleitung ins Boot strömte, ging Handrick zu Schapps kleinem Spind und nahm den Kasten heraus, den Talisman von U 720. Er öffnete die Zigarrenkiste, stellte sie beiseite. Dann nahm er das Frauenbild und den Brief aus seiner Brusttasche und legte beides zu den Dingen im Kasten, zu dem Splitter des Rettungsbootes der ›Albatroz‹, zu dem Seestern, zu der Kinderwindel und zu Virginias roter Locke. Er spannte wieder die Gummiringe um die Kiste und setzte sie behutsam auf das schwappende Wasser. Sie schwamm langsam davon.




  Er ging in die Zentrale, stellte sich unters Luk und horchte. Jetzt– Schapp und der andere Mann hatten das Turmluk aufgeworfen. Noch ein paar Sekunden––– vielleicht gab es auch für ihn noch eine Möglichkeit? Aber ein paar Senkungen mußte er noch warten.




  Zehn– neun– acht– sieben– sechs– fünf– vier– drei– zwo– eins…
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